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    Vom Teufel besessen


    „Mutter? Wo steckst du denn?“ Jana Hobrecht warf die schwere alte Holztür des Landhauses laut ins Schloss. „Mutter? Tut mir Leid, dass es später geworden ist. Aber ich habe noch eingekauft…“


    Die junge Frau mit den langen braunen Haaren stellte ihre Einkaufstüten auf dem Boden ab und sorgte dafür, dass der mächtige Kronleuchter in der holzgetäfelten Eingangshalle aufflammte.


    „Wieso machst du nie Licht an!“, schimpfte sie dabei. „Du weißt doch, wie ich es hasse, in ein dunkles Haus zu kommen!“


    Sie schleuderte ihre Schuhe von sich, schlüpfte aus der Jacke und verrückte geräuschvoll einen Stuhl, der neben dem großen Spiegel stand. Geräusche zu verursachen– darauf schien es der jungen Frau überhaupt anzukommen. Geräusche und Licht. Zierlich, wie sie war, gelang es Jana doch, bei jedem Schritt auf bloßen Füßen ein Knarren zu erzeugen– die Dielen waren so alt wie das gesamte einsame Haus auf dem Land. Von der Eingangshalle gingen fünf Türen ab, jede öffnete sie, griff rasch in jedem Raum nach dem Lichtschalter.


    „Ich komme gleich hoch zu dir und erzähle dir von meinem Tag!“, rief sie so laut, dass es gewiss auch oben im ersten Stock zu hören war, wo sich die Schlafzimmer befanden. In einem davon vermutete Jana ihre Mutter, Hanne Hobrecht. Sie verließ den Raum dort oben kaum noch, denn sie war seit Jahren schwer krank. Und sie duldete keinen Menschen um sich, außer ihrer Tochter.


    Diese hetzte jetzt in die Küche, um ihre Einkäufe in den Kühlschrank zu räumen.


    „Du hast dir ja die Suppe heute Mittag gar nicht warm gemacht!“, schimpfte sie, als sie den unberührten Topf auf dem Herd sah. „Es ist nicht gut für dich, wenn du so lange nichts isst!“


    Und für mich war es überflüssige Arbeit, ergänzte Jana im Stillen.


    Nein, ihre Mutter machte es ihr wahrlich nicht immer leicht. Aber Jana liebte sie über alles, und daher stand es für sie außer Frage, ihre Mutter allein zu pflegen. Die Einkäufe erledigte sie einmal in der Woche zu, an allen anderen Tagen eilte sie unmittelbar von der Arbeit nach Hause. Jana arbeitete als Bibliothekarin in der kleinen, mit dem Auto gut fünfzehn Minuten entfernten Stadt. Und sie war überzeugt, in dieser Arbeit alles zu finden, was sie neben der Pflege ihrer Mutter vom Leben erwartete.


    Andere sahen das übrigens nicht so. Jana war Mitte zwanzig, sehr hübsch, und mancher fragte sich, ob es die Angst vor dem Leben sei, welche die junge Frau ihre Tage so anspruchslos verbringen ließ. In ihrem Alter ging man doch nicht in der Pflege eines alten Menschen auf, verbrachte jeden Abend in dem einsamen Haus mitten im Wald!


    „So, Mutter, unser Tee ist fertig!“, verkündete Jana und stellte Kanne, Tassen und einen Teller mit Gebäck auf ein Tablett.


    Das Teetrinken mit der Mutter war ein tägliches Zeremoniell, wenn sie nach Hause kam. Hanne Hobrecht war begierig auf alles, was ihre Tochter zu erzählen hatte. Das war nicht sonderlich viel, denn allzu viele Menschen verirrten sich nicht in die Bibliothek der kleinen Stadt. Daher griff Jana auch des Öfteren auf Begebenheiten zurück, von denen sie nur gelesen hatte– in den großen Romanen kannte sie sich sowieso besser aus als in der Welt jenseits der Bibliothek, außerhalb des Landhauses, das schon seit Generationen im Besitz ihrer Familie war. Ein düsterer, allmählich verfallender Kasten, mit so vielen Räumen, das Jana die meisten nur betrat, um beim Einsetzen der Dämmerung dort Licht anzumachen und es vor dem Schlafengehen zu löschen.


    Denn Jana hasste die Dunkelheit, auch die Stille, die hier immer herrschte, wenn sie das Haus betrat. Ihr schien, als wäre es eine andere Stille als zum Beispiel die im Lesesaal der Bibliothek, eine irgendwie dichtere Stille, verursacht von den dicken Teppichen, den schweren Samtvorhängen– und der fast völligen Lautlosigkeit, mit der ihre Mutter ihre schlimme Krankheit ertrug.


    So trällerte sie vor sich hin, als sie nun mit dem Tablett die Treppe nach oben ging, und dort angelangt, sorgte sie geschickt mit ihrem Ellenbogen für Licht. Schwere Truhen und Anrichten säumten den langen Flur, von den Wänden blickten die in Öl auf Leinwand gebannten Vorfahren Janas herab. Die meisten gaben sich eher streng.


    „So, Mutter, hier bin ich endlich!“


    Jana strebte der einzigen Tür zu, die offen stand, etwas mehr als eine Handbreit. Nur mattes Licht glomm dahinter, denn im Unterschied zu Jana konnte ihre Mutter Helligkeit nicht mehr gut ertragen. Ein Augenleiden war schuld daran, und um in der Frage der Lichtverhältnisse einen Kompromiss zu finden, hatten die beiden Frauen vereinbart, dass Hanna eine Sonnenbrille trug.


    Diese Sonnebrille stach Jana als Erstes in die Augen. Sie lag in dem handbreiten Türspalt, auf dem dunklen, an vielen Stellen schon recht zerschlissenen Teppich.


    „So solltest du mit der Brille nicht umgehen“, stellte Jana kopfschüttelnd fest. „Sie hat ein Vermögen…“


    Sie benützte noch einmal den Ellbogen, um die Tür aufzustoßen. Was sie erblickte, war so ungewöhnlich, dass sie mitten im Satz stockte.


    Denn der Lesesessel, in dem Hanne den größten Teil ihrer Tage verbrachte, war leer. Säuberlich zusammengefaltet lag die Decke darauf, mit der sie ihre gichtigen Glieder vor der Kälte zu schützen pflegte. Auf dem verschnörkelten Tischchen neben dem Sessel befanden sich die Bücher, in denen Hanne derzeit las– genau so, wie sie da schon am Morgen gelegen hatten, Jana sah es sofort. Und diese Ordnung, dieser Anschein von Unberührtheit war mindestens so alarmierend wie die auf dem Boden liegende Brille.


    Als Jana den Kopf ganz langsam zum Bett ihrer Mutter wandte, hatte sie das Gefühl, ein eisernes Band lege sich um ihren Hals. Und in ihrem Magen ballte sich ein bleischweres Gewicht zusammen. Außerdem fror sie– sie konnte nicht verhindern, dass ihre Zähne leise klapperten, ihren Körper ein Zittern durchlief.


    „Mutter, du trägst ja dein Lieblingskleid!“


    Janas Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, und dennoch erschien ihr die eigene Stimme unerträglich laut.


    Es war ein etwas altmodischen Kleid aus dunkelblauem Seidenmoiré. Hanne hatte es zuletzt wie üblich an ihrem Geburtstag getragen, dem siebzigsten. Der zweite Termin, an dem dieses Kleid aus dem Schrank genommen wurde, war Weihnachten. Aber bis dahin waren es doch noch einige Wochen…


    Jana starrte nur auf das Kleid, auf die hell schimmernden Strümpfe. Sogar Schuhe trug ihre Mutter. Die schwere Tagesdecke aus dezent gemustertem Seidenbrokat hatte sie nicht vom Bett entfernt. Und die Schuhe waren die besten, die Hanne besaß. Sie mussten kaum einmal geputzt werden, denn Hanne verließ ja schon so lang das Haus nicht mehr.


    „Mutter, warum die Schuhe? Wieso das Kleid?“


    Janas Fragen waren heiser gestammelt. Das eiserne Band um ihren Hals zog sich enger zu, das Gewicht in ihrem Magen nahm ihr die Luft. In einem Winkel ihres Gehirns kannte sie die Antwort auf ihre Fragen längst. Aber es brauchte seine Zeit, bis sich dieses Wissen in ihr ausbreitete, bis sie es sich selbst eingestand, bis es sich in ihrem Körper materialisierte.


    Als es so weit war, entfuhr ihr ein lauter Schrei. „Nein, Mutter, doch nicht jetzt!“


    Das Tablett entglitt ihren Händen, der Tee versickerte im Teppich, eine Tasse rollte ein Stück über den Teppich und zerbrach erst, als sie klirrend an Sockel eines Schranks stieß.


    „Nein! Nein!“, kam es aus Janas Kehle. Sie griff sich an den Hals, die Luft schien ihr knapp zu werden.


    Da waren ihre Blicke schon höher gewandert, zu Hannes Gesicht. Aber wieder dauerte es eine Weile, bis Jana begriff, was sie da erblickte. Und wieso dieses Gesicht– bleich, wächsern, wie gemeißelt– mit einem Mal fast wieder jung aussah. Jung und seltsam verwundert, mit den großen, so weit geöffneten Augen, offen auch der Mund, wie zu einem erstaunten Ausruf.


    „Du bist ja tot, Mutter.“


    Es klang wie eine sachliche Feststellung, doch die Stimme, die sie aussprach, erschien Jana fremd.


    „Tot also“, fuhr die fremde Stimme fort, und der Körper, in dem Jana sich selbst nicht mehr wahrnahm, ging langsam auf das Bett zu. „Tot, ja, damit hast du lang schon gerechnet. Und manchmal, wenn die Schmerzen zu schlimm waren, hast du es dir herbeigewünscht. Nun also ist es geschehen… Natürlich, Mutter, es konnte nicht anders sein. Ja, Mutter, ich erinnere mich gut, was du mir gesagt hast. Und ich werde alles genau so tun.“


    Die Stimme, die aus Janas Mund kam, ging in einen seltsamen Singsang über, fast erinnerte es an ein Kinderlied.


    „Ich weiß, Mutter, die Augen. Ich muss sie schließen. Auch wenn ich keine Angst mehr hab vor dem bösen Blick.“


    Staunend sah Jana zu, wie eine Hand– es konnte nur ihre eigene sein– sich auf die Stirn der toten Frau legte, kühl und sehr sauber fühlte sich das an, auch, als diese Hand sich über die Augen legte und ihrem Starren mit einer leichten Bewegung ein Ende setzte.


    „Du hast es mir oft gesagt, so muss es sein, Mutter. Nicht nur die Augen, auch der Mund muss geschlossen sein. Denn durch ihn entwicht die Seele. Und wenn der Mund offen bleibt, dann kommt sie vielleicht zurück. Sie darf aber nicht in den toten Körper zurück, sonst wird ein Wiedergänger daraus…“


    Staunend sah Jana zu, wie ihre Hand alle nötigen Griffe verrichtete. Oft hatte sie gedacht, es sei nur eine belanglose Marotte, dass ihre Mutter sich in letzter Zeit so viel mit Bestattungsritualen befasst hatte. Nun schien ihr, das wäre genau auf diesen Moment ausgerichtet gewesen– und darauf, dass sie, Jana, jetzt das Richtige tat.


    „Ich weiß, Mutter, das Fenster!“


    Sie eilte hinüber, riss es weit auf. „Damit die Seele ins Freie steigen kann, nach oben.“


    Draußen ging ein Wolkenbruch nieder. Jana war unempfindlich für die schweren Regentropfen, die ein stürmischer Wind ihr entgegenschleuderte. Ein Gefühl von Eile beherrschte sie, als gelte es, ganz schnell und doch auch penibel genau all das auszuführen, was hier zu Lande üblich war, wenn jemand starb.


    „Die Uhr, natürlich!“


    Sie rannte in die andere Ecke des Zimmers und stoppte die Zeiger. Was war sonst noch zu tun? Selbstverständlich, das Licht, das war viel zu grell. Sie löschte es, entzündete die Kerzen auf dem fünfarmigen Leuchter. Was noch? Das Kruzifix über dem Lehnsessel fiel ihr in die Augen. Sie nahm es von der Wand, legte es auf das Kissen, neben den Kopf mit den nicht mehr starrenden Augen, mit dem geschlossenen Mund.


    „Sicher, Mutter, die Hände, ich falte sie dir ja schon. Und der Rosenkranz…“


    Er war an seinem Platz, in der Schublade der Kommode. So war rasch auch das getan.


    „Weihwasser, ich weiß, Mutter.“


    Gleich neben der Tür hing das kleine Schälchen an der wand. Jana füllte den Inhalt in ein silbernes Gefäß um, das sich zu Füßen der Toten abstellen ließ.


    „So ist es doch gut, Mutter, nicht wahr? Jetzt ist doch alles, wie es sein muss?“


    Mit einem Blick voll hektischer Nervosität sah Jana sich um, rannte hierhin, dahin, wie aufgescheucht, kopflos. Als sie die zerbrochene Teetasse sah, begann sie zu weinen. Voller Entsetzen betrachtete sie die Scherben. Dann steigerte sich ihr Wimmern zu haltlosem Schluchzen, sie verließ das Zimmer, rannte über den so gleißend hell erleuchteten Flur, stolperte fast auf der Treppe, schrie, als sie die Eingangshalle durchquerte. Sie stürzte hinaus in die Regennacht, ohne Schuhe. Der Wind ergriff ihren Schrei, trieb ihn ins Haus zurück. Dort stießen die Glastropfen des Kronleuchters jäh aneinander, lang hallte ihr Klirren nach.


    ***


    „Ich kann nicht mehr!“ Es war Gräfin Carina van Belleen, die das angespannte Schweigen durchbrach. „Ich brauche jetzt etwas zu trinken und frische Luft!“


    „Du bist unmöglich!“ Emilie von Hartenstein, die Letzte ihres altehrwürdigen Geschlechts, musterte ihre Freundin tadelnd. „Gleich hätten wir eine Antwort bekommen, ich hab es genau gespürt. Da war so ein Vibrieren in meinen Fingerspitzen…“


    „Mir sind die Beine eingeschlafen“, bekannte die Dritte im Bunde. Elisabeth von Mora war die Gastgeberin. In ihrer Bibliothek fand die spiritistische Sitzung statt, zu der sich die drei alten Damen wieder einmal zusammengefunden hatten.


    Denn Emilie hatte kürzlich erst eine Esoterik-Messe besucht und dort einen magischen Stein erstanden. Mit seiner Hilfe, davon war sie überzeugt, würde es leichter gelingen, die Seelen längst Verstorbener noch einmal hörbar zu machen, um endlich Antworten zu finden auf einige rätselhafte Einträge in ihrer Familienchronik. Emilie war überzeugt, dafür gewisse Talente und die richtigen Hilfsmittel zu haben. Dass es übersinnliche Kräfte gab, stand für sie außer Frage– auch wenn Carina, eine nüchterne, den Tatsachen verschriebene Frau sich darüber stets lustig zu machen pflegte.


    „Ich möchte nicht wissen, wie viel du für den albernen Stein bezahlt hast“, mokierte sie sich jetzt und ging zu einem der großen, im Moment mit schweren Vorhängen verschlossenen Fenstern.


    „Als ob das wichtig wäre!“, erregte sich Emilie. „Entscheidend ist, dass du wieder einmal alles verdorben hast! Wie ein kleines Kind, das nicht stillsitzen kann!“


    Elisabeth, von allen nur Betty gerufen, machte indessen Licht an und blies die Kerzen aus. Der Stein in der Mitte des Tisches wirkte bei dieser Beleuchtung tatsächlich ziemlich banal… Bettys Hang zum Esoterischen war längst nicht so ausgeprägt wie bei ihrer Freundin Emilie. Doch ganz ausschließen wollte sie es doch nicht, dass es hinter der sichtbaren Welt, noch eine andere Ebene verbarg. So musste sie nicht selten zwischen Carina und Emilie vermitteln.


    „Was haltet ihr von einem kleinen Imbiss, einem Glas Rotwein?“, schlug sie jetzt vor.


    „Sehr viel mehr als von Steinen“, erwiderte Carina. „Es regnet übrigens. Ein wahrer Wolkenbruch geht gerade nieder.“


    „Ich werde mal nachschauen, was Lene für uns vorbereitet hat“, kündigte Betty an.


    Lene Auwald war mit ihren siebenundfünfzig Jahren acht Jahre jünger als Betty und ihre langjährige Haushälterin. Sie pflegte meist früh zu Bett zu gehen, doch nicht ohne einen Imbiss vorbereitet zu haben, den die drei Damen nach ihren Sitzungen immer sehr schätzten.


    „Vielleicht kommt ja auch Rebecca herunter“, ergänzte Betty. „Hoffentlich ist sie oben im Turmzimmer nicht längst verhungert!“


    Die 28-jährige Rebecca war Bettys Adoptivtochter. Als Reiseschriftstellerin viel unterwegs, lebte sie eigentlich in der Stadt. Doch oft kam sie zu ihrer Tante Betty, wie sie die Adoptivmutter nannte, denn oben im so genannten Turmzimmer der Villa, in dem sie schon als Kind gewohnt hatte, fand sie mitunter die Ruhe zum Schreiben, die das hektische Leben in der Großstadt ihr verwehrte. Vor allem, wenn sie dabei war, ein Buch abzuschließen wie derzeit, empfand sie das behagliche Turmzimmer dafür als ideal.


    „Warum stehen bei dir denn alle Fenster offen?“, wunderte sich Betty, als sie nach einem Klopfen eintrat. „Es regnet ja herein!“


    Rebecca, eine zierliche, sehr hübsche Frau mit langen, dunklen Locken und grünen Augen, lehnte sich gerade aus einem der Fenster. „Mir war so, als hätte ich draußen etwas gehört“, sagte sie und wandte sich Betty zu.


    „Klar, Sturm und Regen“, erwiderte Elisabeth von Mora und begann schon, die Fenster wieder zu schließen. „Wer sollte draußen sein bei so einem Wetter?“


    „Niemand wahrscheinlich“, gab Rebecca zu, aber sie zögerte noch immer, auch das letzte Fenster wieder zu schließen.


    „Willst du nicht runterkommen und eine Kleinigkeit mit uns essen?“, schlug Betty vor. „Du arbeitest schon seit Stunden, und…“


    „Still, da war es wieder!“, unterbrach sie Rebecca.


    Es klang wie ein Schrei, der vom Wind davongetragen wurde.


    „Ja, jetzt höre ich es auch.“ Betty spitzte die Ohren.


    „Da war doch etwas!“, drang es nun von unten herauf. Dort lehnte sich Carina weit aus dem Fenster.


    „Was ist das denn für ein Lärm mitten in der Nacht!“ Lene Auwald war offenbar aufgewacht und trat im Morgenmantel mit aufgespanntem Regenschirm vor die Haustür.


    „Es könnte eine Katze sein“, vermutete Rebecca. Der cremeweiße Pullover, den sie zu dunkelgrünen Samthosen trug, war stellenweise schon nass von dem Regen, der ihr entgegenschlug.


    Unten war offensichtlich ein zweites Fenster geöffnet worden, und von dort hörte man jetzt Emilie. „Vielleicht ist das doch Elvira von Hartenstein, meine unglückliche Ururgroßmutter!“, rief sie aufgeregt. „Wir sollten die Lichter löschen und ganz still sein, um sie nicht zu vertreiben! Ich habe es euch doch gesagt, mit dem Stein ist das gar kein Problem!“


    „Da drüben!“, machte Betty nun Rebecca aufmerksam. „Beim Schuppen, steht dort nicht jemand?“


    Bettys Jugendstilvilla war von einem großen Park umgeben, in dem sich mehrere Wirtschaftsgebäude befanden. Auf eines davon, in der Nähe einer Tanne, die sich im wütenden Sturm ächzend beugte, wie sie mit ausgestreckter Hand.


    „Hallo, wer ist denn da?“, rief Lene unten energisch ins Dunkel.


    „Das ist keine Katze“, erkannte Rebecca endlich. „Da weint jemand, und diese Gestalt…“


    Lene Auwald stapfte schon auf sie zu.


    Rebecca und Betty rannten die Treppe hinunter, auch Emilie und Carina erschienen in der Eingangsdiele. Die Villa lag so abgelegen und einsam, dass nicht davon auszugehen war, jemand habe sich zufällig hierher verirrt. Alle warteten gespannt, wen Lene ins Haus holte.


    Es war ein schluchzendes, vor Regen triefendes Bündel, ohne Schuhe, mit zerrissenen Strümpfen. Das lange dunkle Haar klebte der jungen Frau klatschnass am Kopf, und die braunen Augen sahen verständnislos drein. Das Weinen wollte auch jetzt nicht aufhören.


    „Aber das ist ja Jana Hobrecht!“, rief Betty endlich aus. „Kind, wie kommst du denn hierher? Und ohne Schuhe?“


    Das Landhaus der Hobrechts befand sich gut eine halbe Stunde entfernt. Es lag so einsam wie Bettys Villa, und im Unterschied zu Betty, die ein sehr gastliches Haus führte und hier draußen häufig Besucher empfing, lebten die Hobrechts sehr für sich und pflegten kaum gesellschaftliche Kontakte. Aber Betty kannte sie, immerhin waren es Nachbarn.


    „Jana, was hast du denn?“ Rebecca ging auf die junge Frau zu. Rebecca kannte die Bibliothekarin, die nur wenige Jahre älter war als sie, denn oft ließ sie sich, wenn sie bei Betty war, von ihr Bücher besorgen, die sie für ihre Arbeit brauchte.


    Jana brachte kein Wort hervor, sie weinte nur, zitterte am ganzen Körper.


    „Zuerst braucht sie ein Bad, dann trockene Kleider und heißen Tee“, ordnete Betty mit ihrem ausgeprägten Sinn fürs Praktische an.


    Lene führte die junge Frau ins Bad, Rebecca holte Kleider für sie.


    „Die Arme ist ja in einem schrecklichen Zustand!“, brachte Carina ihr Mitgefühl zum Ausdruck.


    Zögernd und aufgewühlt ging sie mit Emilie und Betty ins Esszimmer. Allen war der Appetit im Moment vergangen. Betty öffnete trotzdem schon einmal die Rotweinflasche und erzählte den Freundinnen das Wenige, das sie über die junge Frau wusste.


    „Ihr Vater ist schon seit vielen Jahren tot. Sie ist bei ihrer Mutter geblieben, fand im Städtchen eine Stelle als Bibliothekarin. Ihre Mutter ist schwer krank und akzeptiert keinen außer ihrer Tochter als Pflegerin. Ich habe manchmal versucht, ihr deswegen ins Gewissen zu reden. Aber Jana schien auch ganz zufrieden damit zu sein… Mehr kann ich euch nicht sagen.“


    Alle mussten sich gedulden, bis Jana dazukam. Das Bad schien ihr gut getan zu haben, obwohl sie noch immer sehr blass war, und aus ihren Augen sprach eine namenlose Angst.


    „Ich hab es nicht ausgehalten dort allein“, begann sie leise zu erzählen. „Aber zuerst habe ich alles getan, was zu tun war. Genau so, wie Mutter es immer gewollt hat. Dann aber, ganz plötzlich…“ Sie schluckte und schlug die Augen nieder. „Ich bin nur weggerannt. Dabei hätte ich dort bleiben müssen, sie ist ja ganz allein! Und ich hab nicht mal die Tür abgeschlossen…“


    Ihr Gestammel vergrößerte das Rätselraten nur, ratlose Blicke gingen hin und her.


    Schließlich trat Rebecca zu Jana und legte behutsam die Hand auf ihre Schulter. „Wovor hast du denn Angst? Was ist mit deiner Mutter?“


    Die Augen, die Jana zu Rebecca erhob, waren riesig, Tränen schimmerten wieder darin. „Sie ist tot!“, stieß sie endlich hervor. „Dabei war sie heute Morgen, als ich das Haus verließ, genau wie immer. Und heute Abend… Sie hat es gewusst, denn sie trug ihr bestes Kleid, die guten Schuhe… Warum hat sie mir nichts davon gesagt?“


    Rebecca zog sie erschüttert an sich, und während sie Jana sacht in ihren Armen wiegte, begann diese wieder zu weinen. Aber stiller diesmal, nicht mehr ganz so verzweifelt– die Nähe eines Menschen tat ihr offensichtlich wohl.


    Niemand sagte etwas, bis Janas Tränen versiegten. „Ich muss zurück nach Hause“, murmelte sie und wirkte dabei voller Angst, wie ein Kind. „Ich kann sie doch nicht allein lassen dort!“ Sie machte Anstalten aufzustehen. Anscheinend bemerkte sie erst jetzt, dass sie ohne Schuhe aufgebrochen war, und in maßloser Verwunderung sah sie an sich herab. „Überhaupt, was geschieht denn jetzt? Die Beerdigung…?“ Hilflos sah sie von einem zum anderen. „Mutter war es so wichtig, dass man korrekt ist in diesen Dingen…“


    „Ich könnte Johannes bitten“, überlegte Betty. „Er kann zu euch fahren, das Haus abschließen. Du könntest hier übernachten. Und morgen leiten wir alles Nötige in die Wege.“


    Johannes Wiedeke war ein weiterer Nachbar. Sein Landgut befand sich etwa fünfzehn Minuten von Bettys Villa entfernt. Der alte Herr verehrte Betty nicht nur, er stand ihr auch ganz praktisch zur Seite, wann immer es Not tat.


    Jana zögerte etwas, aber dann willigte sie ein. Wortlos trank sie den Tee, den Lene inzwischen zubereitet hatte, dann bat sie, ins Gästezimmer gebracht zu werden. Sie fühlte sich nach ihrem Gewaltmarsch durch den Regen todmüde, und vermutlich setzte sie auf den Schlaf, um wenigstens für ein paar Stunden zu vergessen, welch abrupte Wendung ihr Leben genommen hatte.


    Bedrückt nippten die andern an ihrem Rotwein.


    „Hat sie denn niemanden mehr?“, fragte Carina.


    „So weit ich weiß nicht.“ Betty überlegte. „Ich glaube, da gab es mal noch eine Schwester. Aber von der habe ich seit Jahren nichts mehr gehört. Und als ich Janas Mutter einmal nach ihr fragte, hat sie nur den Kopf geschüttelt. Wer weiß, vielleicht lebt sie längst nicht mehr. Es war immer eine seltsame Düsternis um die Familie…“


    „Vermögende Leute?“, wollte Emilie wissen.


    „Ich glaube nicht“, entgegnete Betty. „Außer dem Haus scheint nichts vorhanden zu sein. Und das Haus verfällt seit Jahren. Frau Hobrecht war schwer krank, Jana mit der Pflege gewiss gelegentlich überordert, und womöglich ist ja einfach kein Geld für die nötigen Reparaturen da. Wir müssen ihr helfen, jetzt alle Formalitäten zu erledigen.“ Betty sah Rebecca an.


    Diese nickte. Ihr ging Janas Schicksal besonders nah. Wie war es, wenn man so unerwartet die Mutter verlor? Rebecca wusste es nicht, denn sie hatte ihre Mutter nie gekannt. In einer stürmischen Nacht, ganz ähnlich wie an diesem Abend, als sie als Baby bei Betty abgegeben worden. Die Frau, der Betty ein Bett für die Nacht angeboten hatte, war am nächsten Morgen verschwunden. Auch wenn Betty ihr eine liebevolle und überaus großzügige Ersatzmutter geworden war, rätselte Rebecca seither über ihre Herkunft. Und bei allem Mitgefühl, das sie für Jana empfand– sie verspürte auch etwas Neid. Denn immerhin, diese hatte ihre Mutter gekannt, hatte sie jahrelang gepflegt– nur das Abschiednehmen war ihr verwehrt worden.


    „Ich lass euch jetzt auch wieder allein“, kündigte Rebecca bedrückt an.


    Auf dem Weg in ihr Zimmer verharrte sie einen Moment vor der Tür, hinter der Jana schlief. Oder fand sie doch keinen Schlaf? Nach kurzem Zögern öffnete Rebecca leise die Tür.


    Jana lag nicht im Bett, sondern stand am Fenster. In der Dunkelheit hob sich ihre schmale Gestalt nur als vage Silhouette ab. Sie hielt etwas in den Händen, und sie murmelte leise.


    „Jana?“, sprach Rebecca sie leise an.


    „Gut, schlecht, mittel“, murmelte Jana– sie befand sich in einer Art Trance und bemerkte Rebecca nicht. „Gut, schlecht, mittel…“


    Es war ein endloser, immer gleicher Sermon, und bei jedem Wort glitzerte etwas in ihrer Hand auf.


    Offenbar ein Rosenkranz, dachte Rebecca. Bloß dass diese Worte so gar nicht nach einem Gebet klingen…


    Sie sprach Jana noch einmal an, erhielt aber wieder keine Reaktion.


    Da zog Rebecca sich leise zurück.


    ***


    „Danke, mir geht es gut.“


    Jana sah tatsächlich erstaunlich frisch aus, als sie am nächsten Morgen am Frühstückstisch erschien.


    „Ob du mir noch einmal was zum Anziehen leihen kannst? Und Schuhe?“, wandte sie sich mit einem etwas schüchternen Lächeln an Rebecca. Sie kannte die Schriftstellerin nicht wirklich gut, aber sie bewunderte sie. Und es war ihr stets geradezu eine Ehre, wenn Rebecca bei ihr in der Bibliothek erschien und sie bat, einige Bücher für sie zu besorgen.


    „Aber ja, das ist gar kein Problem“, versicherte Rebecca.


    „Ich würde nach dem Frühstück gern gleich in die Stadt fahren“, erklärte Jana. „Ich muss ja nun einiges regeln.


    „Ich kenne einen Rechtsanwalt, der dir behilflich sein könnte“, schlug Betty vor.


    „Oh, das ist nicht nötig“, wehrte Jana ab. „Es gibt da einen. Mutter hat gesagt, zu ihm soll ich gehen, wenn…“


    Sie verstummte, und Betty und Rebecca war klar, dass sie jetzt an die tote Frau im Landhaus dachte, sie vor sich sah.


    „Ist es dir recht, wenn Johannes Wiedeke sich mit einem Bestattungsinstitut in Verbindung setzt?“, fragte Betty. Gewisse Dinge mussten nun einmal erledigt werden. „Er ist es, der gestern Abend noch in eurem Haus war“, erklärte sie auf Janas fragenden Blick hin. „Dort ist alles in Ordnung, du musst dir keine Gedanken machen.“


    „Ich möchte dort nicht mehr hin, solange…“ Sie beendete den Satz nicht. „Ja, es wäre mir sehr recht, wenn ich mich darum nicht selbst kümmern müsste.“ Sie nippte vorsichtig an ihrem Kaffee. „Meine Mutter hat immer gesagt, der Tod gehöre zum Leben. Und deshalb sei es ganz selbstverständlich, mit Toten umzugehen. Ich… kann das aber nicht.“ Sie wirkte schuldbewusst.


    „Mach dir deshalb keine Gedanken“, versuchte Betty sie zu beruhigen. „Bis du aus der Stadt zurückkommst, wird sie in der Kapelle am Friedhof aufgebahrt sein.“


    „Ich könnte dich in die Stadt zu dem Anwalt fahren“, erbot sich Rebecca. „Ich muss dort sowieso dringend etwas erledigen.“


    „Das würdest du tun?“ Jana schien völlig überrascht. Gewöhnt daran, für die Mutter und sich selbst immer allein zu sorgen, war sie von so viel selbstverständlicher Hilfsbereitschaft überwältigt.


    Gleich nach dem Frühstück brachen die beiden Frauen auf. Der Regensturm der letzten Nacht war in einen gleichmäßigen Landregen übergegangen, Nebelschwaden hingen in den Bäumen zu beiden Seiten der Allee– es war November.


    Zunächst schwiegen beide. Als sich Rebecca an das seltsame „Gebet“ erinnerte, bei dem sie Jana in der Nacht belauscht hatte, riskierte sie eine Frage. „Bist du eigentlich religiös?“


    Jana schien zu erschrecken. „Wieso fragst du das?“


    „Nun, weil es hilfreich sein kann in solchen Situationen“, erwiderte Rebecca.


    „Ja, vermutlich schon.“ Jana seufzte. „Aber ich… habe höchstens meinen Kleinmädchenglauben. Mutter hat mich deshalb oft ermahnt. Sie hat mir gesagt, dass es immer mehr gebe als nur schwarz und weiß, gut und böse. Dass Gott kein netter alter Mann mit Bart sei, sondern ein Lebensprinzip. Na ja, das hat sie besser formuliert, ich kann das nicht. Ich lese lieber Romane, während meine Mutter… Sie hat einmal Philosophie studiert.“


    Daraufhin verstummte Jana wieder, und Rebecca beschloss, nicht weiter in sie zu dringen. Was sie in der letzten Nacht beobachtet hatte, war ja vermutlich wirklich ein Rosenkranz gewesen. Und die Worte– entweder hatte sie diese nicht richtig verstanden, oder sie hatten mit dem zu tun, was Jana ihren Kleinmädchenglauben nannte. War es nicht vollkommen gleichgültig, woraus ein Mensch in einer Krisensituation Kraft schöpfte?


    Die Stadt war nicht mehr fern, und der Verkehr wurde entsprechend dichter, als Jana ihr Schweigen brach. „Könntest du… vielleicht mitkommen zu diesem Anwalt?“ Schüchtern sah sie Rebecca von der Seite an. „Ich hab doch mit solchen Dingen keine Erfahrung…“


    „Klar, kein Problem“, versicherte Rebecca.


    Wenig später standen sie vor der Tür der Kanzlei im Zentrum der Stadt. Es war ein elegantes Gebäude, wohl in der Gründerzeit erbaut, mit prächtigem Stuck an der Fassade.


    Wolf& Rolf Hartung, Anwälte und Notare, stand auf dem glänzend polierten Messingschild.


    „Zu welchem der beiden müssen wir?“, fragte Rebecca.


    „Wolf Hartung… Ja, so hat es mir meine Mutter gesagt.“


    „Wolf Hartung“, erfuhren sie gleich darauf von einer kühl drein blickenden Sekretärin, „lebt seit einigen Monaten nicht mehr. Seither führt sein Sohn allein die Kanzlei. Haben Sie einen Termin?“ Sie sah die beiden jungen Frauen wie eine gestrenge Lehrerin an.


    „Nein, es ist wegen… Meine Mutter, Hanne Hobrecht, hat immer gesagt…“


    „Hanne Hobrecht?“ Ein schlanker, ziemlich großer Mann mit dunklen Haaren war unbemerkt eingetreten. Wie sich herausstellte, war es Rolf Hartung, und er war trotz des fehlenden Termins zu einem sofortigen Gespräch bereit. Seine Sekretärin quittierte es mit einem säuerlichen Lächeln.


    „Ich habe Ihre Mutter nicht gekannt“, erklärte er, während er Jana in sein Zimmer bat. „Aber meinem Vater schien sie viel zu bedeuten. Und er hat immer gesagt…“


    „Kommst du nicht mit?“ Jana schien es nicht recht zu sein, dass Rebecca auf einem Stuhl im Wartebereich Platz nahm.


    „Es wäre besser, wenn wir unter vier Augen miteinander sprechen“, warf der junge Anwalt ein. „Es geht immerhin um das Vermächtnis Ihrer Mutter.“


    „Ein… Vermächtnis?“ Jana sprach das Wort aus, als würde sie sich die Zunge daran verbrennen.


    „Ich warte hier“, meinte Rebecca und nickte Jana aufmunternd zu.


    Jana sah noch einmal zu ihr, sie wirkte wie ein Kind, das sich alleingelassen fühlte.


    „Was ist denn mit Ihrer Mutter?“, hörte Rebecca den Anwalt noch fragen. Dann wurde die Tür geschlossen.


    Es wird um das Haus gehen, vermutete Rebecca. Womöglich ist es besser, wenn Jana den alten Kasten verkauft. Den in Stand zu setzen, würde Unsummen verschlingen. Und überhaupt, was will sie völlig allein so weit draußen?


    Ein Dornröschenschloss, so hatte Rebecca den alten Landsitz einmal genannt, als sie mit Betty dort gewesen war. Als es ihr jetzt wieder einfiel, musste sie lächeln. Jana hatte ja wirklich etwas von einem Dornröschen in ihrer verträumten Art.


    „Möchten Sie einen Kaffee?“, platzte die Sekretärin in Rebeccas Gedanken. Sie lächelte nahezu freundlich.


    „Ja, gern“, nahm Rebecca an.


    „Kennen Sie Frau Hobrecht?“, fragte die Sekretärin– offenbar war Neugier der Grund ihrer plötzlichen Freundlichkeit. „Ich meine nicht die junge, sondern Hanne Hobrecht.“


    „Eher flüchtig“, antwortete Rebecca einsilbig. Ihr schien etwas wie Eifersucht aus dem Blick der Sekretärin zu sprechen.


    „Hartung senior hat sich immer schrecklich viel Zeit genommen für diese Mandantin“, fuhr die Sekretärin fort. „Als sie krank wurde, ist er sogar zu ihr gefahren. Muss ein richtiges Gruselschloss sein, in dem sie lebt.“


    Sie sah Rebecca auffordernd an, zweifellos erwartete sie, von ihr mehr zu erfahren.


    „Dort lebt sie jetzt nicht mehr“, erwiderte Rebecca einsilbig. Sie hatte keine Lust, das Klatschbedürfnis dieser Frau zu befriedigen.


    Da erschien auch Jana wieder, gefolgt von dem jungen Anwalt. Während er keinen Blick von Jana ließ, suchte diese Rebeccas Blick, mit weit aufgerissenen Augen.


    Rebecca sprang auf. Enthielt das Vermächtnis von Hanne Hobrecht so schlimme Überraschungen?


    „Da ist… sehr viel Geld“, brachte Jana stammelnd über die Lippen. „Verstehst du? Richtig viel Geld!“


    „Jana ist eine reiche Frau“, bestätigte der Anwalt lächelnd. „Ich weiß, das so plötzlich zu erfahren, kann ein Schock sein. Aber ich denke, das wird sich legen. Und wenn Sie dann meine Hilfe brauchen– ich bin immer für Sie da!“


    Jana nickte nur. „Lass uns bitte gehen, schnell!“, bat sie Rebecca.


    „Richtig viel Geld“, wiederholte sie gleich darauf auf der Straße halblaut. „Und ich hab nichts davon gewusst! Wieso hat Mutter mir nie etwas davon gesagt?“


    „Hätte es etwas geändert?“, reagierte Rebecca mit einer Gegenfrage.


    Jana zuckte mit den Schultern. „Ja… nein… Ich weiß nicht. Es ist nur, plötzlich ist alles anders… Und ich wollte doch, dass alles bleibt, wie es ist!“


    Jana wirkte so verstört, dass Rebecca einen Arm um sie legte. „Lass uns zum Auto gehen. Ich fahre dich nach Hause. In deiner vertrauten Umgebung wird es dir leichter fallen, all diese Änderungen zu verkraften.“


    „Aber zu Hause ist… Mutter… nicht mehr“, murmelte Jana.


    „Du kannst bestimmt auch eine Weile bei meiner Tante Betty bleiben“, bot Rebecca an. „Überlege es dir während der Fahrt. Ach, sieh nur, sieht aus, als hätte ich einen Strafzettel bekommen.“ Rebecca wies auf den Zettel, der an ihrer Windschutzscheibe steckte.


    Jana hob gleichgültig den Blick.


    „Nein, wohl eher nur Werbung“, fuhr Rebecca fort. „Strafzettel sind normalerweise ja nicht auf blutrotes Papier gedruckt… Außerdem ist da so ein komisches Zeichen drauf…“


    Rebecca bemerkte nicht, wie Jana in diesem Moment noch etwas blasser wurde. Und sie dachte sich auch nichts dabei, als Jana schneller ging, den Zettel rasch entfernte, einen Blick darauf warf und ihn dann ganz klein zusammenfaltete.


    „Steig ein“, forderte Rebecca sie auf. „Ich fahre nur noch bei meiner Wohnung vorbei, um dort etwas zu holen.“


    Jana wollte im Wagen warten, obwohl Rebecca ihr anbot, mit in ihre Wohnung zu kommen.


    „Gut, dann beeile ich mich“, versprach Rebecca.


    Als sie tatsächlich bald zurückkam, wirkte Jana seltsam starr. „Ich hab’s mir überlegt“, sagte sie leise. „Flucht ist keine Lösung. Du kannst mich ruhig nach Hause fahren.“


    Dann kam sehr lange kein Wort mehr über ihre Lippen.


    „Wie ist das eigentlich“, fragte sie, als Rebecca die Bundesstraße schon verlassen hatte und auf den Wald zusteuerte, in dem das Haus der Hobrechts stand– nein, jetzt war es ganz allein Janas Haus. „Mit dem Geld, das ich jetzt erben werde– kann ich damit machen, was ich will?“


    „Aber sicher, wenn du die Alleinerbin bist“, bestätigte Rebecca.


    „Und ich kann… einen Teil davon auch jemand anderem zukommen lassen?“


    „Natürlich, wenn du das möchtest.“


    „Auch dann, wenn meiner Mutter… das vielleicht nicht recht gewesen wäre?“


    „Auch dann“, erwiderte Rebecca. Sie sah Jana fragend an. „Wenn du dazu Fragen hast, dann wende dich doch einfach an Rolf Hartung. Ich fand ihn sympathisch, und er kennt sich aus mit solchen Dingen.“


    Jana sagte kein Wort mehr.


    ***


    Obwohl die frühe Dämmerung schon eingesetzt hatte, machte Jana heute kein Licht an, als sie in die Eingangshalle trat. Sie blieb reglos stehen, so lange, bis das Geräusch von Rebeccas Auto nicht mehr zu hören war. Auch im Zwielicht erkannte sie die vertrauten Gegenstände. Der wuchtige Stuhl, die Garderobe. Die mächtige Vase, in der einige nicht mehr ganz frische Lilien standen und einen morbiden, fast schon fauligen Geruch verbreiteten. Die Türen zum Salon, zu Ess’und Wohnzimmer, zur Küche. Letztere war nur angelehnt, und aus ihr drang ein leises Geräusch zu Jana. Ein Ticken, erkannte sie endlich.


    Sie erschrak– die Küchenuhr. Sie hatte sie nicht zum Stehen gebracht, als sie gestern Abend das Haus voller Panik verlassen hatte.


    „Aber Mutter hat gesagt, alle Uhren im Haus müssen…“


    Ihre Stimme klang weinerlich wie die eines kleinen Mädchens. Dazu passten die kleinen, eiligen Trippelschritte, mit denen sie in die Küche stürzte. Fahrig nahm sie die Küchenuhr von der Wand, entfernte die Batterien– und atmete erleichtert auf.


    Jetzt war es wirklich still. So, wie es ein musste, wenn jemand gestorben war. So, wie ihre Mutter es wünschen würde.


    Aber ob das allein half? Jana setzte sich auf einen Küchenstuhl. Nicht ihr alter Kinderglaube war es, der ihr zu schaffen machte– eher waren es Kinderängste. Wie hätte sie darüber mit Rebecca reden sollen? Die hätte doch nur gelacht. Wer ließ sich schon durch ein Pentagramm auf einem blutroten Zettel in Angst und Schrecken versetzen?


    „Aber das Pentagramm steht auf dem Kopf“, murmelte Jana und holte den Zettel aus der Jackentasche.


    Voller Abwehr betrachtete sie, was anderen nur als Kritzelei erschienen wäre: einen fünfzackigen Stern, auch unter der Bezeichnung „Druidenfuß“ bekannt.


    „Wenn es auf dem Kopf steht“, flüsterte Jana, „ist es ein Zeichen der schwarzen Magie und bedeutet Unheil… Auch wenn Mutter immer gesagt hat, das alles sei Unsinn… Sie ist wieder da! Sie bedroht mich! Und sie weiß und sieht alles, wie früher… Wie sonst hätte sie mir diese Botschaft zukommen lassen können?“


    Sie fror und beschloss, sich Tee zu machen.


    Und dann lege ich mich einfach ins Bett, nahm sie sich vor.


    Bevor sie Licht anmachte, zögerte sie. Doch es ging nicht anders, stockdunkel war es inzwischen.


    Sie hantierte so leise wie nur möglich am Herd. Bei der Vorstellung, in den oberen Stock hinaufzugehen, begann sie leicht zu zittern, bis sie endlich auf den Gedanken kam, dass dies gar nicht nötig war.


    Ich lege mich auf die Couch im Salon, beschloss sie und umfasste die Teetasse mit beiden Händen, ganz so, als gehe nur von ihr noch Wärme und etwas wie Halt aus.


    Zögernd verließ sie die Küche. Wie still es war! Und wie dunkel! Sie sah sich furchtsam um, während sie in den Salon ging. Dort machte sie die kleine Leselampe an, die auf einem Tischchen direkt neben der Couch stand. Jana hüllte sich in eine Decke und nippte an ihrem Tee. Jetzt fühlte sie sich etwas besser. Fast gelang es ihr zu vergessen, wie groß das Haus war, wie leer die vielen Zimmer, und sie war ganz allein.


    „Ich könnte es verkaufen“, murmelte sie nachdenklich. „Mutter hat ja in ihrem Vermächtnis geschrieben, dass sie möchte, dass ich glücklich bin. Und ob ich das in diesem Haus sein kann?“


    Plötzlich vernahm sie ein Knistern, dass sie zusammenschrecken ließ. Was war das?


    Die Lautsprecheranlage, erinnerte sie sich.


    Vor einigen Jahren hatte sie diese selbst installieren lassen– damit ihre Mutter sie in jedem Raum des großen Hauses erreichen konnte, falls es nötig war.


    Nötig war die Anlage dann deshalb nicht gewesen, weil Jana die anderen Räume gar nie benützt hatte. Die Küche, das Zimmer der Mutter, ihr eigenes– auf diesen Radius hatte sie sich freiwillig beschränkt.


    Aber warum nun dieses Knistern? Oben war doch niemand mehr, ihre Mutter war abgeholt worden, lag längst in der Kapelle.


    „Da muss irgendwas defekt sein, sagte sich Jana, angestrengt bemüht, die in ihr aufsteigende Panik zu bezwingen. Vielleicht ist das ja schon lange so, und ich habe es nur nicht bemerkt, weil ich ja nie hier im Salon…


    „Ene mene dablada…“, drang es da aus der Anlage, krächzend, von Knistern fast übertönt. „Ene mene dablada…“


    „Nein!“, schrie Jana auf. Sie zog die Beine an sich und hielt sich die Ohren zu. Aber das half nichts.


    „Ene mene dablada, sei still, sonst bist du nicht mehr da!“


    „Nein!“, Jana wimmerte nur noch. „Sag es nicht, bitte! Sag es nicht!“


    Eine Art Gelächter ergoss sich aus der Anlage, wie halb erstickt.


    „Kava bava baus, gleich ist es mit dir aus!“


    „Nein!“ Jana sprang auf, ihr Gesicht war vor Angst verzerrt. „Ich will das nicht hören!“


    Sie stürzte aus dem Zimmer– doch draußen gab es ebenfalls Lautsprecher, überall im Haus gab es sie, zum ersten Mal drang eine Stimme aus ihr, und Jana begriff, dass sie nirgends vor ihr sicher war, nirgends!


    „Kukala umbala kacht, nimm dich in Acht heute Nacht!“


    Spruch folgte auf Spruch, für Jana war es, als wären alle Schrecken ihrer Kinderzeit lebendig geworden. Sie rannte kopflos umher, stieß an Möbel, schrak einmal zusammen, als sie plötzlich glaubte, einer Gestalt gegenüberzustehen.


    Doch das war nur sie selbst, im Spiegel…


    Hexenzauber gibt es nicht, glaubte sie ihre Mutter sagen zu hören, mit einem leisen, verächtlichen Lachen…


    Wie gehetzt rannte sie die Treppen nach oben, sah, dass die Tür zum Zimmer ihrer Mutter weit offen stand und blieb abrupt stehen. Sie empfand eine unüberwindbare Scheu, dieses Zimmer zu betreten. Nach einer Weile erst fiel ihr auf, dass die grauenhafte Stimme verstummt war. Auch kein Knistern war mehr zu hören…


    Langsam ging sie auf die geöffnete Tür zu, sie hatte das Gefühl, sich wappnen zu müssen. Doch wovor?


    Vor gar nichts, wie sich herausstellte. Niemand und nichts befand sich im Zimmer ihrer Mutter, die Leute vom Bestattungsinstitut hatten keinerlei Spuren hinterlassen. Als Jana auf der Türschwelle verharrte und beklommen einen Blick ins Zimmer riskierte, schien ihr, irgendwo müsse ihre Mutter doch noch sein…


    Sie überwand sich und machte Licht an. Die schwarze Brille lag ordentlich neben den Büchern, die zerbrochene Teetasse war weggeräumt worden. Das Bett verriet nicht, dass hier vor kurzem jemand gestorben war– höchstens das Kreuz, das auf dem Kopfende lag.


    „Es ist alles in Ordnung“, hielt Jana sich halblaut murmelnd vor Augen. „Und diese Stimme eben… Ich hab sie mir nur eingebildet. Pia ist nicht mehr hier, schon lange nicht mehr. Sie weiß nicht, was geschehen ist, sie kann es nicht wissen. Und den Druidenfuß hat irgendein Kind gekrakelt…“


    Da erklang dröhnendes Gelächter aus allen anderen Räumen des Hauses. Jana erstarrte zur sprichwörtlichen Salzsäule, nicht einmal die Ohren zu halten konnte sie sich.


    Aber so hörte sie immerhin das Telefon. Auch auf dem kleinen Büchertisch stand eines, und Jana griff nach dem Hörer wie nach einem rettenden Strohhalm.


    Das Lachen war verklungen, als sie den Hörer abnahm. Rolf Hartung meldete sich.


    „Ich wollte nur hören, wie es Ihnen geht. Unser Gespräch in der Kanzlei… Da ging es nur um sachliche Dinge. Dabei sind Sie doch gewiss…“ Er verstummte.


    „Es ist schon in Ordnung“, behauptete Jana, die immer noch am ganzen Körper zitterte.


    „Ich weiß nicht, welcher Art die Verbindung zwischen meinem Vater und meiner Mutter war“, fuhr Rolf Hartung fort. „Ich weiß nur, dass er sie sehr verehrt hat. Und nachdem ich heute Sie kennen gelernt habe, kann ich ihn vielleicht verstehen…“


    „Nein, meine Mutter war völlig anders als ich“, unterbrach Jana rasch.


    „Trotzdem hätte ich sie gern kennen gelernt. Und wenn Sie irgendwelche Hilfe brauchen, ich meine…“ Er schien nicht recht weiter zu wissen.


    „Können Sie jemanden ausfindig machen, von dem ich nur den Namen kenne?“, fragte Jana unvermittelt. Ihre Entscheidung war eben erst gefallen.


    Rolf Hartung war verblüfft. „Ich kann es versuchen.“


    „Es ist sehr wichtig“, fuhr Jana hastig fort. „Sie heißt Pia Schneider. Sie müssen sie finden. Und dann… Ich möchte, dass diese Frau einen Teil meines Erbes bekommt.“


    „Denken Sie darüber erst noch einmal nach“, riet der Anwalt. „Es ist ziemlich viel, was derzeit auf Sie einstürzt, Sie sollten…“


    „Sie müssen sie finden!“, unterbrach ihn Jana schrill. „Bitte!“


    Dann legte sie auf. Bevor sie in ihr Zimmer stürzte, riss sie das Kabel aus der Wand, das die Lautsprecheranlage mit Strom versorgte. Und in ihrem Zimmer rückte sie unter großer Mühe eine schwere Truhe vor die Tür. Sie vergewisserte sich, dass sämtliche Fenster geschlossen waren. Voller Schrecken erkannte sie, dass ein voller Mond am Himmel stand– Vollmond, das bedeutete eine Hexennacht.


    Sie zog rasch die Vorhänge zu.


    „Hexen gibt es nicht, mein Kind“, imitierte sie die Stimme ihrer Mutter.


    Aber sie lauschte noch lange angestrengt in die Dunkelheit, bevor der Schlaf sie endlich übermannte.


    ***


    Drei Tage später fand die Beerdigung statt. Nur eine kleine Trauergemeinde hatte sich eingefunden. Außer Jana folgten nur Betty, Rebecca und Johannes Wiedeke dem Sarg– und Rolf Hartung.


    „Ich mache mir Sorgen um Jana“, vertraute er Rebecca an. Die Trauerzeremonie hatte noch nicht begonnen. Ganz allein stand Jana vor dem Sarg, der geschmückt war mit einem großen Strauß weißer Lilien.


    „Sie trauert um ihre Mutter, das ist doch nur normal“, erwiderte Rebecca leise.


    „Ist das wirklich nur Trauer?“, wandte Rolf ein. „Sie wirkt manchmal so verängstigt auf mich. Und sie hat mich gebeten…“


    Er musste still sein, denn nun begann der Pfarrer mit dem altvertrauten Ritual.


    Rebecca beobachtete Jana nachdenklich. Es stimmte schon, auch auf sie hatte Jana des Öfteren seltsam verängstigt gewirkt. So, wie man es manchmal bei Kindern antrifft. Das passte im Grunde nicht zu Jana, denn sie lebte zwar sehr zurückgezogen, hatte sich aber immerhin seit Jahren ganz allein um ihre Mutter gekümmert.


    „Sie sieht sehr hübsch aus“, flüsterte Betty Rebecca zu. „Und so gefasst… Das hätte ich ihr gar nicht zugetraut.“


    Jana sah wirklich sehr hübsch aus, sehr zart auch in dem dunkelblauen, auf Figur gearbeiteten Kostüm und der schlichten weißen Bluse. Seltsam war allerdings die Kette, die sie trug. Sie sah aus, als sei sie aus Plastik, grellorange lag sie um Janas schlanken Hals. Sie sah aus, als stamme sie aus einem Kaugummiautomaten.


    Wer weiß, welche Erinnerungen für Jana mit dem Ding verbunden sind, sagte sich Rebecca.


    Dann war es soweit, der Sarg wurde aus der Kapelle getragen. Spontan entschloss sich Rebecca, zu Jana zu gehen. Vielleicht war es ja gut, wenn sie auf diesem Weg jemanden neben sich wusste…


    „Nein!“, murmelte Jana und starrte entsetzt auf den sandigen Weg. Sie griff nach Rebeccas Arm und umklammerte ihn krampfhaft. „Siehst du das auch?“


    Es sah aus, als habe jemand mit einem Stück Holz Figuren in den Sand gezogen, wie Kinder es bisweilen tun. Rebecca begriff Janas Entsetzen nicht.


    „Komm“, sagte sie leise und bot Jana ihren Arm.


    „Das ist eine Spirale“, flüsterte Jana. „Das Zeichen für den Weg nach unten…“


    Sie sprach so leise, dass Rebecca ihre Worte nicht verstand. Allerdings spürte sie, wie widerstrebend Jana ihre Füße setzte. Aber wem fiel der Weg zu einem offenen Grab schon leicht?


    Von der Zeremonie am Grab bekam Jana kaum etwas mit. Noch immer hielt sie sich krampfhaft an Rebeccas Arm fest, und ihre Blicke wanderten unablässig umher. War sie hier, noch immer? Oder hatte sie diese Warnung in den Sand gekritzelt und war dann verschwunden? Wo lauerte sie Jana als Nächstes auf?


    Betty hatte es arrangiert, dass man nach der Beerdigung noch in einem nahe liegenden Café beieinander saß. Jana war es recht– ihre Mutter hätte es so gewollt, ein Leichenschmaus gehörte nun mal dazu, selbst wenn er nur aus Kaffee und Kuchen bestand. Allerdings bekam sie selbst nicht einmal einen Schluck Kaffee hinunter.


    „Ich habe diese Frau übrigens bereits ausfindig gemacht“, wandte sich Rolf Hartung an sie. „Es war ziemlich leicht, weil diese Person… einen ziemlich schlechten Ruf hat. Sogar die Polizei hat sich schon mit ihr befasst…“


    „Das interessiert mich nicht“, fiel Jana ihm schroff ins Wort. „Sie haben sie wirklich gefunden?“


    „Ja, ich denke nur, Sie sollten sich gut überlegen, dieser Frau…“


    „Nehmen Sie umgehend Kontakt mit ihr auf“, unterbrach Jana ihn schon wieder, mit einer Energie, die kaum zu ihrer Niedergeschlagenheit passte. „Teilen Sie ihr mit, dass sie bekommt, was sie möchte. Und nun…“ Jana erhob sich abrupt. „Entschuldigen Sie mich, aber ich möchte nach Hause.“


    „Ich fahre Sie!“, erbot sich Rolf.


    „Nein, das ist nicht nötig“, wehrte sie ab. „Ein Spaziergang wird jetzt…“


    „Das hier wurde eben für Sie abgegeben.“ Mit diesen Worten trat ein Kellner auf sie zu. „Sie sind doch Jana Hobrecht?“


    „Ja.“ Ihre Stimme war tonlos, und ihre Hand zitterte, als sie den Umschlag entgegen nahm. Aus den Augenwinkeln erkannte sie das Malzeichen auf ihm– Malkreuz nannten es jene, die sich dem Hexenkult verschrieben hatten, und Jana wusste, wofür es stand. Für Vervielfältigung dessen, was es schon gab. In ihrem Fall also bedeutete das: Vervielfältigung von Angst und Gefahr.


    Sie hielt sich sehr aufrecht, als sie das Lokal verließ. Doch als sie draußen war, begann sie zu rennen. Sie rannte, als sei sie in höchster Gefahr, und erst im Wald, als sie kaum noch Luft bekam, blieb sie stehen. An eine mächtige Eiche gelehnt, betrachtete sie lange den Umschlag in ihrer Hand. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, als sie ihn öffnete. Sie erkannte Handschrift sofort.


    „Ich will alles, das ist dir doch klar?“, las sie. „Du hast die Liebe bekommen, ich will das Geld. Nicht einen Teil, alles. Mir scheint, das ist ein gerechter Ausgleich. Überlege nicht lang, handle! Tu, was ich will, sonst… Muss ich dich daran erinnern, wie du versagt hast? Wie ein Mensch sterben musste, weil du nur an dich gedacht hast? Soll das alle Welt erfahren?“


    Jana schluckte. Sie knüllte den Brief zusammen und hielt ihn krampfhaft umklammert. „Aber Mutter hat es doch nicht gewollt“, flüsterte sie.


    Sie schrak zusammen, als sich ganz in ihrer Nähe eine riesige Krähe niederließ. Sie stieß ihren krächzenden Ruf aus und schaute Jana an, mit einem kalten, hasserfüllten Blick, den diese nur zu gut zu kennen glaubte. Einige Sekunden lang war sie vor Schreck wie gelähmt. Dann begann sie zu rennen.


    Die Krähe folgte ihr nicht– aber Jana genügte das Krächzen, das sie verfolgte wie höhnisches Gelächter.


    ***


    Die kleine Trauergemeinde blieb indessen bedrückt zurück.


    „Ich mache mir Sorgen um sie“, sagte Rolf Hartung noch einmal, dieses Mal nicht nur zu Rebecca.


    „Ich auch“, stimmte sie ihm zu. „Sie ist so verschlossen.“


    „Sie trauert“, meinte Betty gelassen. „Und das tut nun mal jeder Mensch auf seine Weise. Hanne Hobrecht war schon fast vierzig, als sie Mutter wurde. Sie hat Jana über alles geliebt. Und nach dem Tod ihres Mannes ist dieses Band verständlicherweise noch enger geworden. Jana hat nur für ihre Mutter gelebt. Nun miss sie ihr Leben ganz neu in den Griff bekommen. Ich denke, wir sollten das respektieren, und sie vorerst in Ruhe lassen.“


    Rolf kämpfte mit sich. Sollte er von Janas befremdlichem Wunsch erzählen, dass er dieser Frau mit mehr als zweifelhaftem Leumund eine so große Summe Geld zukommen lassen sollte? Er entschied sich dagegen– so sympathisch Betty und Rebecca auch waren, er kannte sie nicht. Und als seine Mandantin konnte Jana auf seine Verschwiegenheit setzen.


    Bald darauf ertönte sein Handy– ein Mandant war in Schwierigkeiten und erwartete ihn. Da es ganz in der Nähe war, beschloss er, gleich aufzubrechen.


    „Das tun wir dann auch“, meinte Betty. „Johannes, du begleitest mich doch? Ich wollte sowieso einiges mit dir besprechen.“


    „Aber sicher.“ Der alte Herr stand sofort auf und half Betty in den Mantel.


    „Kommst du auch bald?“, wandte Betty sich an Rebecca.


    Diese nickte nachdenklich. „Ja. Ich schau aber erst noch in der Bibliothek vorbei. Ich habe ein paar Bücher bestellt, die müssten inzwischen da sein.“


    Rebecca ging als Letzte. Aber sie fuhr dann doch nicht zur Bibliothek. Jana ging ihr nicht aus dem Kopf.


    Sie hat zwar gesagt, dass sie allein sein will, murmelte sie, als sie ihr Auto startete. Aber vielleicht freut sie sich doch, wenn ich ihr noch etwas Gesellschaft leiste.


    Mit dem Auto waren es höchstens fünfzehn Minuten zum Haus der Hobrechts, die Straße führte durch den Wald. Rebecca dachte also, ihr Ziel rasch zu erreichen.


    Doch sie täuschte sich. Dichter Nebel herrschte, die Sichtweite betrug kaum einige Meter, und sie musste sehr langsam fahren. Plötzlich sah sie, wie eine Tanne zu stürzen begann, genau in dem Moment, als Rebecca die kleine Straße passierte. Sie sah, wie der mächtige Baum sich neigte, direkt zur Straße hin.


    Geistesgegenwärtig gab Rebecca Gas, und als hinter ihr der Baum auf die Straße krachte, stoppte sie. Sie holte tief Luft, dann stieg sie aus. Ihre Knie zitterten.


    Ich muss etwas tun, begriff sie. Sonst rast das nächste Auto direkt in das Hindernis…


    Der Baum versperrte die Straße unmittelbar nach einer steilen Kurve. Rebecca sah ein, dass ihre Kräfte nicht ausreichten, um ihn beiseite zu zerren. So stellte sie in ausreichendem Abstand das Warndreieck auf und nahm sich vor, auf dem Rückweg die Polizei von dem Hindernis zu verständigen.


    Bevor sie weiterfuhr, verharrte sie noch einen Moment. Merkwürdig, es waren keine Waldarbeiten im Gang. Keine Säge war weit und breit zu hören, es war vollkommen still.


    Doch schon hinter der nächsten Kurve musste sie wieder stoppen. Da lag etwas auf der Straße… Nein, das war nicht nur Nebel. Weiße Tücher, so schien ihr zunächst. Doch dann begriff sie, dass es ein Mensch war. Jemand, der offensichtlich Hilfe brauchte. Denn jetzt erhob sich wie flehentlich eine Hand…


    Rebecca sprang schon aus dem Wagen, rannte auf das hilflose Bündel zu. „Warten Sie, ich bin gleich bei Ihnen!“, rief sie.


    In dem Moment, als sie bei dem seltsam gewandeten Menschen eintraf, sprang dieser pfeilschnell in die Höhe, wirbelte herum, das weiße, flatternde Gewand vermischte sich mit dem Nebel, schien sich darin aufzulösen, ein Gesicht konnte Rebecca nicht erkennen– gab es hier doch nichts außer Nebel?


    Aber da stieg ein Lachen aus dem weißlichen Nichts, das Rebecca umwirbelte wie eine Wolke, ein gellendes Lachen, wie irr dröhnte es. Rebecca hob instinktiv die Hände, um die Ohren zu schützen. Fassungslos sah sie der seltsamen Erscheinung nach, die einem Irrwisch gleich umherschwirrte– und plötzlich spurlos verschwunden war.


    Rebecca zitterte, vermutlich nicht, weil sie fror. Was hatte sie da eben gesehen? War sie einer Einbildung aufgesessen? Sich nach allen Seiten umschauend, ging sie zu ihrem Wagen zurück, dessen Fenster längst vom Nebel beschlagen waren. Als Rebecca hastig die Tür aufriss und einstieg, sah sie, dass auf die Windschutzscheibe etwas aufgemalt war– eine Spirale. Sie hatte durchaus Ähnlichkeit mit dem Zeichen im Sand, das vorhin auf dem Weg zum Grab Jana so erschreckt hatte…


    „So ein Unsinn!“, sagte Rebecca laut.


    Als sie den Wagen starten wollte, würgte sie ihn erst einmal ab, und sie hatte den Eindruck, dass irgendwo im Nebel noch einmal dieses irre Gelächter erklang. Aber dann gelang es ihr, den Motor in Gang zu setzen, und sie raste mit viel zu hoher Geschwindigkeit durch den Wald.


    Sie erreichte das Haus im selben Moment wie ein anderer Wagen– Rolf Hartung sprang heraus. Als er Rebecca sah, lächelte er verlegen. „Ich hab mir einfach Sorgen gemacht um Jana“, bekannte er. „Deshalb wollte ich…“


    „Kommen Sie“, forderte Rebecca ihn ungeduldig auf. Sie hatte schon bemerkt dass die Haustür weit offen stand, und ein ungutes Gefühl beschlich sie.


    „Ist mit Ihnen alles in Ordnung?“, fragte der Anwalt. „Sie wirken irgendwie… verstört…“


    „Vergessen Sie es“, schnitt Rebecca ihm das Wort ab.


    Bevor sie das Haus betrat, musste sie eine Hemmung überwinden. Irgendeine Gefahr, so schien ihr, lauerte hier irgendwo… Oder waren es nur Trugbilder, die der Nebel ihr vorgaukelte? Sogar durch die offene Haustür wehten Nebelschwaden.


    „Jana?“, rief sie laut.


    „Wie düster es hier ist“, stellte Rolf fest, der das Haus zum ersten Mal betrat.


    „Jana!“, rief Rebecca noch einmal.


    Dann riss sie sämtliche Türen auf. Nichts.


    Rolf folgte ihr etwas unsicher. „Es sieht alles so unbewohnt aus“, murmelte er.


    „Vielleicht ist sie oben.“ Rebecca nahm zwei Stufen auf einmal. „Jana!“ Ihre Stimme hallte durchs ganze Haus.


    Auch oben öffnete sie jede Tür, ohne Jana zu finden. In einem der Zimmer allerdings herrschte ziemliche Unordnung. Der Schrank stand offen, Schubladen waren aufgerissen. Auf dem Fußboden lagen Kleidungsstücke verstreut.


    „Sieht aus, als habe jemand in aller Eile gepackt“, murmelte Rolf.


    „Jemand?“ Rebecca schluckte. „Das war Jana. Dies hier muss ihr Zimmer sein, ich erkenne es an den Büchern…“


    „Auf dem Schreibtisch liegt eine Notiz, sie ist an Sie gerichtet!“, rief Rolf.


    Die wenigen Zeilen waren offenbar in großer Hast geschrieben. „Such nicht nach mir, Rebecca. Ich will nicht, dass alles so anders wird. Deshalb gehe ich ins Kloster. Dort werde ich Ruhe finden… Rolf Hartung werde ich Anweisungen erteilen, meine Angelegenheiten zu regeln. Jana.“


    Rebecca sah den Anwalt ratlos an. „Verstehen Sie das?“ Sie reichte ihm den kurzen Brief. „Sie kann hier höchstens eine Stunde lang allein gewesen sein. Was ist in dieser Zeit geschehen?“


    Er las, schüttelte betroffen den Kopf. „Sie ist völlig durcheinander. Das geschieht manchmal, wenn jemand plötzlich von einer so beträchtlichen Erbschaft erfährt…“


    „Ob es wirklich nur das ist?“ Aufmerksam schaute Rebecca sich um, ob sich nicht Hinweise im Zimmer finden ließen, irgendeine Erklärung.


    Aber hier gab es außer den Kleidungsstücken nur Bücher. Kein einziger irgendwie persönlicher Gegenstand.


    „Merkwürdig, finden Sie nicht?“, fragte sie nachdenklich. „Kann jemand nur in Büchern leben? Ich meine, ich bin Schriftstellerin, Bücher bedeuten mir viel. Aber hier sieht es so aus, als habe es für Jana nichts anderes gegeben.“


    „Ich kenne sie ja noch gar nicht lang“, erwiderte Rolf leise. Ein eigentümliches Lächeln spielte um seine Lippen– er hatte sich nach einem Seidenschal gebückt, dem derselbe Duft entströmte, den er auch vorhin bei der Beerdigung an Jana wahrgenommen hatte. „Wissen Sie, ob es in Janas Leben einen Mann gibt?“ Er sprach noch etwas leiser, und er sah ausgesprochen verlegen aus.


    Rebecca musterte ihn verblüfft. „Nein, davon weiß ich nichts“, entgegnete sie spontan.


    Offenbar hatte der Anwalt sich in Jana verliebt! Im denkbar ungeeignetsten Moment, so erschien es Rebecca. Denn wenn es Jana ernst damit war, ins Kloster zu gehen…


    „Konnten Sie eigentlich ohne Probleme hierher zum Haus fahren?“, fragte sie unvermittelt.


    „Nun, der Nebel war sehr dicht, aber… Wieso fragen Sie?“


    „Ach, nur so“, wich Rebecca aus. „Ich hatte auch Probleme mit dem Nebel. Außerdem ist ein Baum umgestürzt. Ich werde auf dem Rückweg Ihnen folgen.“


    „Vielleicht überlegt sie sich das mit dem Kloster ja noch einmal“, meinte Rolf, als sie das Haus gemeinsam verließen. „Das sieht doch ganz nach einer Kurzschlussreaktion aus. Ihr Trauer um ihre Mutter… Und dann diese unerwartete Erbschaft…“


    „Ja, vielleicht fühlt sie sich einfach überfordert“, murmelte Rebecca, als der Anwalt schwieg. „Lassen Sie mich wissen, welcher Art die Anordnungen sind, von denen Jana in ihrem Brief spricht?“


    Er nickte. „Ich glaube, sie ist sehr einsam“, sagte er dann noch.


    Rebecca achtete bei der Rückfahrt darauf, den Abstand zwischen sich und dem Wagen von Rolf Hartung nicht zu groß werden zu lassen. Doch es gab keine Zwischenfälle, bis sie die Bundesstraße erreichten. Sogar der Nebel lichtete sich. Zum Abschied hupte Rolf, dann bog er rechts ab, Richtung Stadt.


    Rebecca musste nach links abbiegen. Ihr Entschluss stand fest. Möglichst bald wollte sie das Kloster aufsuchen, das sich gar nicht weit von hier befand. Sie wollte von Jana persönlich hören, dass sie diesen Entschluss wirklich aus freien Stücken getroffen hatte.


    Als sie die Kleinstadt erreichte, atmete sie auf. Hier ging alles seinen ganz normalen, höchst beschaulichen Gang. In der Bibliothek lagen die bestellten Brüche für sie bereit.


    „Diese hier“, sagte eine ältere Frau, „hat Jana übrigens für sich selber bestellt. Das arme Ding… Sie hat Urlaub genommen, zum ersten Mal seit einer Ewigkeit. Nehmen Sie ihr die Bücher mit? Beim Lesen findet sie vermutlich noch am ehesten Trost.“


    Ohne auf die Titel zu achten, packte Rebecca die Bücher ein und fuhr zur Villa hinaus. Womöglich war Jana ja sowieso nicht mehr an solchem Lesestoff interessiert. Im Kloster galten historische Romane wohl kaum als angemessene Lektüre…


    „Endlich bist du da!“, rief Betty. Sie stand in der Tür, als Rebecca bei der Villa eintraf. „Ich hab mir schon Sorgen gemacht. Es hat mehrere Unfälle gegeben bei dem Nebel, der vorhin so plötzlich auftrat… Und jetzt ist es völlig klar. Seltsam, dieses Wetter, findest du nicht?“


    ***


    Die Musik war leise und süß, woher sie kam, war unklar. Ganz deutlich dagegen und sehr nah das Gesicht des jungen Mannes, die Sehnsucht in seinem Blick, die Zärtlichkeit seiner Hände. Er berührte sie so sacht, es fühlte sich an wie der Sommerwind, der die beiden umwehte, er zog sie an sich, nah, noch näher, und als sie sich küssten, blieb wirklich die Zeit stehen…


    „Jana, schnell, hol einen Arzt!“


    Es dauerte sehr lange, bis die aufgeregte Stimme zu Jana durchdrang. Zu süß war dieser Kuss, zu aufregend die erste Erfahrung der Liebe.


    „Schnell, einen Arzt! Das Telefon ist defekt. Du musst in die Stadt fahren!“


    Als Jana begriff, wie dringend nach ihr verlangt wurde, wollte der junge Mann sie noch immer nicht loslassen. Und als sie sich ihm endlich entwand, noch immer ein seliges Lächeln auf den Lippen, als sie ins Haus rannte…


    „Jetzt ist es zu spät. Er ist tot! Und daran bist einzig und allein du schuld! Weil du nur dein Vergnügen im Kopf hast… Er ist tot, hörst du?“


    Unruhig warf Jana sich in dem schmalen Bett herum, als sie erwachte, war sie schweißnass. Ruckartig setzte sie sich auf– und begriff nicht, wo sie sich befand. Kahle, schneeweiße Wände, ein kleiner Tisch, ein Stuhl… keine Bücher.


    Ich bin im Kloster!, begriff sie und rieb sich die Augen. Bin ich denn auch hier nicht in Sicherheit vor diesem Traum?


    Sie schrak zusammen, als ihre Füße den Boden berührten. Er war kalt. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, ihre Kehle war ausgedörrt. Richtig wach war sie immer noch nicht, als sie die kleine Kammer verließ und sich zu erinnern versuchte, wo sich die Küche befand. Sie hatte Durst, schrecklichen Durst.


    Auf dem langen, sehr hohen Flur draußen brannte nur eine fahl schimmernde Nachtbeleuchtung. Auf der einen Seite des Flurs befanden sich Zimmer wie das von Jana, auf der anderen Seite ließen schmale, in gotischen Spitzbögen auslaufende Fenster den Blick auf den Klostergarten frei. Tagsüber jedenfalls, im Moment herrschte stockdunkle Nacht.


    Jana hielt sich nach links, schien ihr doch, als komme sie so zur Küche. Noch immer erfüllte sie das Angstgefühl aus ihrem Traum, und von den Schatten, die das hohe Gewölbe über ihr warf, erhielt diese Angst neue Nahrung. Sie ging rasch, auf Zehenspitzen– und verharrte abrupt.


    War da nicht das Geräusch von Schritten?


    Sie lauschte mit angehaltenem Atem.


    Nein. Es war absolut still. Sie hörte nur das Pochen ihres Herzens, das Rauschen, das ihr Blut in den Ohren erzeugte.


    Zögernd ging sie weiter. Das Gefühl, das sie enteggen allem Augenschein nicht allein in dem finsteren Gewölbe war, ließ sie nicht los. Immer wieder schaute sie sich um– und erstarrte erneut.


    Da drüben im Fenster, dieses Gesicht… Bedrohlich weit aufgerissene Augen, ein streng verschlossener Mund, war das nicht…?


    Nein, sie selbst war es nur, leicht verzerrt gab das Fensterglas ihr eigenes Spiegelbild wieder.


    Es dauerte eine Weile, bis sie es begriff und langsam weiter ging. Der Flur knickte rechts ab, es wurde noch dunkler. Jana sah kaum, wohin sie ihre Füße setzte. Dann stieß sie sich den Fuß– eine schmale, sehr niedrige Tür stand einen Spaltbreit offen, Jana hatte es nicht gesehen. Leise knarrend öffnete sich die Tür noch etwas weiter, mühsam erkannte Jana ausgetretene Stufen, eine gewundene Treppe, die steil hinunter führte, in noch größere Dunkelheit, und ihr schien, eine Gestalt stand etwas weiter unten, drohend, mit lauerndem Blick…


    „Wer ist denn da?“


    Jana schrak zusammen, dann aber atmete sie auf. Es war Schwester Katharina, die vor ihr stand, im Nachthemd. Sie war eine schon ältere Nonne, die Jana heute in die Grundregeln des Klosterlebens eingeführt hatte.


    „Ich.“ Sie konnte kaum sprechen, so trocken war ihr Mund. „Ich habe solchen Durst.“


    „Und verlaufen hast du dich wohl auch“, entgegnete die Nonne gutmütig. „Die Küche ist doch auf der anderen Seite. Komm, ich zeige dir den Weg.“


    Katharina nahm Jana am Arm. Sie plapperte unentwegt, auch im Dunkeln fand sie sich mühelos zurecht. Sie lebte schon so lange hier, dass das Kloster ihr Zuhause war, und Jana spürte dankbar, welche Sicherheit von der älteren Frau ausging.


    „Der Anfang ist für alle nicht leicht“, redete sie auf Jana ein. „Also mach dir nichts daraus. Und komm einfach zu mir, wenn du Probleme hast.“


    In der Küche stürzte Jana gleich mehrere Gläser Wasser hinunter. Sie fühlte sich wie eine Verdurstende. Und sie war froh, dass Katharina geduldig bei ihr blieb und sie anschließend zurück in ihr Zimmer brachte.


    „Was ist das für eine Holztreppe da vorn?“, fragte Jana. „Hinter der schmalen Tür?“


    „Die Tür ist eigentlich immer verschlossen“, erwiderte Katharina. „Das Kloster ist uralt, es gibt jede Menge Gänge und Treppen nach unten. Die meisten werden nicht mehr benützt– außer von Ratten und Mäusen natürlich.“ Sie kicherte. „So, da wären wir. Geht es dir wieder besser? Wirst du einschlafen können?“


    Während Katharina noch neben ihr stand, warf Jana einen vorsichtigen Blick in ihr Zimmer. Das zerwühlte Bett sprach noch von dem Albtraum, der sie geweckt hatte. Aber sonst erkannte sie nichts Ungewöhnliches.


    „Alles in Ordnung“, versicherte sie. „Es ist nur, dass meine Bücher mir fehlen. Ich bin es gewöhnt, vor dem Einschlafen zu lesen.“


    „Lies in deinem Herzen“, riet ihr die Nonne und nickte ihr lächelnd zu.


    Jana sah ihr nach, wie sie rasch verschwand, geradezu verschluckt wurde von Stille und Dunkelheit. Dann schloss sie rasch die Tür. Sie trat ans Bett, um die zerwühlten Laken zu glätten– und erstarrte.


    Auf dem Kopfkissen lagen zwei Hölzchen übereinander. Sie formten das Malkreuz.


    Instinktiv fasste Jana sich an die Kehle. Schon wieder hatte sie das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Dieses Malkreuz– es konnte nur eines bedeuten: Sie war hier gewesen!


    Am ganzen Körper zitternd sah Jana sich um. Nein, da war niemand… Aber natürlich, die Tür hatte lang genug offen gestanden. Sie hatte ohne Probleme hereinkommen können. Und sie war hereingekommen, das Kreuz sprach eine deutliche Sprache!


    Irgendwie gelang es Jana, sich aus ihrer Starre zu befreien. Sie ging zur Tür, wollte sie abschließen. Doch es gab keinen Schlüssel– Geheimnisse waren im Kloster nicht vorgesehen.


    Gehetzt sah sie sich um. Schließlich zerrte sie den Tisch vor die Tür, den Stuhl. Ein wirksamer Schutz war das gewiss nicht. Aber sie würde immerhin aufwachen, wenn jemand versuchte, ihr Zimmer zu betreten.


    Sie legte sich ins Bett, wickelte die Decke fest um sich, als könne sie ein Schutz sein gegen einen Angriff aus der Dunkelheit. Dann starrte sie auf die Tür, entschlossen, auf diese Weise bis zum Morgen auszuharren.


    Und tatsächlich blieb sie wach. Zu grausig war, was sie befürchtete. Schaudernd erkannte sie, dass nun wieder alles wie früher war. Vor ihr gab es einfach kein Entkommen. Sie wusste alles, und daher rührte ihre Macht.


    „Ja, wie früher“, murmelte Jana. „Und wie früher bleibt mir nur eines. Ich muss tun, was sie will. Vielleicht verschont sie mich dann…“


    ***


    „Eigentlich bist du hierher gekommen, um in Ruhe zu arbeiten“, erinnerte Betty Rebecca beim Frühstück. Sie sah ihre Adoptivtochter etwas besorgt an. „Du hast nicht gut geschlafen?“


    Rebecca lächelte und schüttelte den Kopf. „Nein, mein üblicher Albtraum. Die Frau im weißen Kleid, ihre Hilferufe… Aber das kenne ich ja bereits.“ Sie griff zu der Schale mit Milchkaffee.


    „Das Schicksal der jungen Bibliothekarin geht dir nahe“, vermutete Betty.


    Rebecca nickte. „Ja, und deshalb fahre ich jetzt auch gleich in dieses Kloster. Findest du Janas Entschluss nicht auch etwas seltsam? Und reichlich übereilt?“


    „Im Grunde führt sie seit Jahren das Leben einer Nonne“, meinte Betty. „Warum eigentlich nicht? Für manche Menschen ist das Kloster eine Erlösung.“


    „Mag sein“, räumte Rebecca ein. „Aber ich hab nun mal so ein komisches Gefühl. Und du weißt, meistens täuscht mich das nicht.“


    „Aber gib Acht, draußen herrscht dicker Nebel!“, ermahnte Betty noch. „Und komm nicht so spät. Du weißt doch, Martina hat sich zu einem Besuch angesagt, mit den Kindern.“


    Martin Keller war Rebeccas beste Freundin. Mit ihrer Familie bewohnte sie die Wohnung im Stockwerk unter Rebeccas Apartment in der Stadt. Das war sehr praktisch. Die beiden konnten sich jederzeit sehen, was vor allem die Kinder gern ausnützten. Die dreijährige Marie war Rebeccas Patenkind, doch auch ihr sechsjähriger Bruder Jonas hing sehr an Rebecca. Zum Ausgleich fürs gelegentliche Kinderhüten kümmerte sich Martina um Rebeccas Wohnung, wenn diese nicht zu Hause war.


    „Nein, das vergesse ich bestimmt nicht!“, versprach Rebecca. „Ich freue mich ja schon darauf. Hast du Lene gesagt, dass sie für die Kinder einen Apfelkuchen backen soll?“


    „Keine Sorge, Lene backt schon seit dem frühen Morgen.“ Betty schmunzelte. „Du kennst sie doch!“


    Dann fuhr Rebecca los. Der Nebel war wirklich sehr dicht. Immer wieder tauchten schlagartig andere Autos auf der Gegenfahrbahn auf– man sah sie erst, wenn sie fast schon auf gleicher Höhe waren.


    Rebecca fuhr also höchst vorsichtig. Sie war noch nie in diesem Kloster gewesen. Sie hatte die Karte genau studiert und versucht, sich den Weg einzuprägen. Aber im Nebel sah alles anders aus, und so hielt sie mehrmals an, um die Karte erneut zu studieren.


    Dabei gingen ihr immer wieder Bettys Worte durch den Kopf. Ja, es stimmte wohl, Jana lebte seit langem wie in einem Kloster. Ihre Arbeit und ihre Mutter, anderes schien es für sie nicht zu geben. Dabei war sie doch jung und hübsch!


    „Es ist, als sei sie etwas zu tief in die Welt ihrer Bücher eingetaucht“, murmelte Rebecca nachdenklich. „Als sei im Vergleich zu den Romanen das wirkliche Leben für sie ohne jeden Reiz…“


    Sie musste abrupt bremsen. Was lag da auf der Straße? Sie erkannte ein überfahrenes Kaninchen.


    Kurz darauf tauchte am Straßenrand das schon etwas verwitterte Hinweisschild auf– hier ging der Weg zum Kloster ab. Es lag auf einer Anhöhe, und Rebecca hoffte, dass dort oben die Sonne scheinen würde. Vorerst aber hatte sie sich erst einmal bergauf durch dichten Nebel zu kämpfen. Das ging nur, indem sie noch langsamer fuhr, sich buchstäblich Meter für Meter vorantastete. Denn je mehr sie an Höhe gewann, desto steiler wurde der Abhang rechts von ihr– sie sah es nicht, konnte den Abgrund aber erahnen.


    Weltentrückter kann so ein Kloster wirklich nicht liegen, dachte sie.


    Wieder musste sie in an die seltsame weiße Gestalt denken, die sie neulich gesehen hatte. Trieb sie auch hier ihr Unwesen? Einen Gedenkstein an einer Biegung erkannte sie erst auf den zweiten Blick als das, was es war. Auch ein verdorrter, vom Blitz gespaltener Baum erschien ihr beim ersten Hinsehen als menschliche Gestalt. Und dann war da plötzlich etwas sehr Helles auf der Straße…


    Sie fuhr noch langsamer. Da brannte ein Feuer, mitten auf der Straße, im Nebel!


    „Ein Unfall“, murmelte Rebecca und hielt an.


    Rot und orange züngelnde Flammen inmitten des Nebels. Rebecca stieg aus und lief auf die Unglücksstelle zu. War jemand verletzt? Doch als sie näher kam, setzte sich das Feuer plötzlich in Bewegung! Wie von Geisterhand angeschoben, überquerte es die Straße, rollte dem Abgrund zu.


    Es war kein Auto, erkannte Rebecca nun, es war ein Leiterwagen. Durch irgendetwas auf der Straße wurde er gestoppt, änderte plötzlich die Richtung– genau auf Rebecca schoss er zu!


    Sie rettete sich durch einen Satz auf die Seite, sah fassungslos zu, wie der Feuerwagen an ihr vorbeischoss und im Abgrund verschwand. Dabei glaubte sie, ein irres Lachen zu hören.


    Sie blickte sich um– nur Nebel war zu sehen und die dunklen Silhouetten der Bäume, deren kahle Äste in den Himmel ragten. Und kein Mensch weit und breit. Stille.


    Sie zitterte, als sie an den Abgrund trat. Der Nebel hatte alles verschluckt, auch das Feuer kam nicht gegen ihn an. Aber sie war sicher, weiter unten ein Knistern zu hören, auch stieg ihr Rauch in die Nase.


    „Was immer das war– ein Zufall jedenfalls nicht“, sagte sie halblaut, als sie wie benommen zum Auto zurückging. „Neulich dieser Irrwisch, heute das Feuer…“


    Als sie sich ins Auto setzte, bemerkte sie, wie ihr Puls raste. Sie wollte den Motor starten, diese unheimlichen Ort verlassen– da fiel ihr ein Zettel auf. Er steckte an der Windschutzscheibe. Er war blutrot.


    Und er enthielt eine deutliche Warnung. „Lassen Sie Jana die Ruhe, die sie sich wünscht!“


    Für einen Moment stockte Rebeccas Herzschlag. Sie war also gar nicht allein hier. Jemand hatte eben erst diesen Zettel für sie hinterlassen. War das Feuer nur eine Ablenkung gewesen? Oder doch auch… Teil einer Warnung?


    Sie fuhr los, eine leise Panik machte ihr zu schaffen. Aber sie würde sich nicht einschüchtern lassen, redete sie sich selbst zu.


    „Jetzt erst recht“, murmelte sie entschlossen.


    Bald darauf lichtete sich erst der Wald, dann der Nebel. Die Sonne schaffte es allmählich, das dichte weiße Gespinst aufzulösen, geradezu bezaubernd sah es aus, wie ihre Strahlen immer größere Schneisen in die Nebelballen schlugen und der Welt ganz allmählich ihre Farben zurückgaben.


    Und tatsächlich, da war auch das Kloster. Ein großer, wuchtiger Bau aus der glaubensstarken Zeit der Gotik. Er wirkte abweisend, eine hohe Mauer umgab die Gebäude. Aber Rebecca war dennoch erleichtert. Immerhin, hinter diesen Mauern lebten Menschen. Sie war nicht länger allein mit den Spukgestalten des Nebels.


    Sie parkte, blieb aber noch einen Moment sitzen. Noch immer hatte sich ihr Puls nicht ganz und gar normalisiert. Sie sah in den Rückspiegel, strich sich durch ihre dunklen, fast schwarzen Locken. Endlich stieg sie aus und ging auf den mächtigen Eingang zu. So groß die Flügeltür auch war– sie war fest verschlossen. Rebecca entdeckte die Klingel, drückte sie.


    Nichts war zu hören. Sie drückte noch einmal. Dann endlich schien ihr, dass schlurfende Schritte sich näherten, und endlich wurde das kleine Fenster über der Klingel geöffnet.


    Die Frau hatte ein rosiges Gesicht, von zahllosen Runzeln durchzogen, und sie lächelte Rebecca neugierig an. „Sie wünschen?“


    „Jana Hobrecht“, begann Rebecca und hörte selbst, wie seltsam belegt ihre Stimme klang. „Sie ist seit kurzem bei Ihnen. Kann ich sie sprechen?“


    „Einen Moment.“


    Die Nonne verschwand. Erst nach fast zehn Minuten kam sie wieder. „Tut mir Leid“, ließ sie Rebecca wissen. „Aber unsere neue Schwester wünscht allein zu sein.“


    „Aber sie darf doch Besuch haben?“ Rebecca wollte sich nach den Schwierigkeiten der Anreise nicht so rasch abwimmeln lassen.


    Die Nonne nickte. „Aber ja. Sie darf auch das Kloster verlassen, um ihre weltlichen Angelegenheiten zu regeln. Überhaupt, sie hat sich ja noch nicht endgültig entschieden…“


    „Aber warum kann ich dann nicht zu ihr?“, unterbrach Rebecca ungeduldig.


    „Sie wünscht es nicht“, erwiderte die Nonne höflich. „Akzeptieren Sie es doch.“


    Damit wurde das Fenster geschlossen. Rebecca stand noch ein Weile zögernd herum. Dann sah sie ein, dass sie gehen musste. Von fern wehten Stimmen zu ihr, ein frommer Choral. Ob Jana unter ihnen war? Wo sie doch so ausweichend geantwortet hatte auf die Frage, ob sie religiös sei!


    „Das alles passt überhaupt nicht zusammen“, murmelte Rebecca.


    Auf der Rückfahrt staunte sie, wie verändert die Landschaft aussah. Von Sonnenlicht regelrecht überflutet, mit einem munter plätschernden Bach. Sogar eine Amsel sang.


    Rebecca war dennoch froh, als die schmale Straße hinter ihr lag, vor allem jene Stelle, an der verkohlte Reste davon zeugten, dass es hier wirklich gebrannt hatte. Nein, das war keine Einbildung gewesen. Ein Warnung.


    Auf der Bundesstraße angelangt, gab sie Gas. Ziemlich schnell traf sie bei Bettys Villa ein und erkannte schon von weitem Martinas Wagen. Wie schön, jetzt die Freundin zu sehen, die Kinder!


    Das wird mir helfen, einen ruhigen Kopf zu bewahren und später eine Entscheidung zu treffen, dachte Rebecca.


    Da sah sie auch schon Marie, ihr Patenkind. Die Kleine hatte offenbar ihr Auto entdeckt und rannte ihr fröhlich entgegen. Doch genau jetzt…


    Rebecca wurde blass, als sie sah, dass sich am Bogen des gemauerten Eingangstors Steine zu lösen begannen. Gleich würde Marie dort sein, würde getroffen werden…


    Sie sprang aus dem Auto. „Bleib stehen, Marie, keinen Schritt weiter!“


    „Aber warum denn, Rebecca?“, rief die Kleine.


    Zum Glück blieb sie dennoch stehen. Immer mehr Steine brachen aus dem Torbogen, krachten polternd in die Einfahrt. Sie hätten ausgereicht, um das Kind unter sich zu begraben.


    Oder galt das gar mir?, fragte sich Rebecca.


    Dann rannte sie auf Marie zu und schloss das Kind in ihre Arme.


    ***


    „Jana! Welch angenehme Überraschung!“


    Rolf Hartung sprang auf, als seine Sekretärin die junge Frau zu ihm führte.


    „Ehrlich gesagt, ich hatte mir schon Sorgen um Sie gemacht!“


    „Kann ich mich nicht setzen?“, fragte Jana und schmunzelte.


    Sie wirkte auffallend verändert, ganz anders als auf der Beerdigung. Selbstbewusst, sogar leicht ironisch gab sie sich. Und das weinrote Kostüm mit dem eng anliegenden schwarzen Top– nach Trauer sah das nicht aus. Aber es stand ihr gut. Sehr gut sogar. Rolf verschlang sie fast mit den Augen.


    „Ja, natürlich.“ Hastig schob er ihr einen Stuhl zurecht, bat die Sekretärin, Kaffee zu bringen. „Das Klosterleben scheint Ihnen gut zu tun.“


    Jana nickte. „Oh ja, ich finde dort genau die Ruhe, die ich im Moment brauche.“


    „Im Moment?“, hakte Rolf sofort nach. „Darf ich daraus schließen, dass Sie sich noch nicht endgültig entschieden haben?“


    „Selbst wenn ich das hätte, die Regeln des Klosterlebens sehen erst eine Zeit der Prüfung vor.“ Jana schlug die Beine übereinander. Sehr schlanke, wohlgeformte Beine, in schwarzen Strümpfen und hohen weinroten Pumps. Sie schmunzelte, als sie sah, wie Rolfs Augen an diesem Anblick hängen blieben. Der Rock rutschte mehr als eine Handbreit übers Knie, doch sie zog ihn nicht zurecht. „Eine Zeit der Prüfung…“ Sie sah ihn versonnen an, aus seltsam verschleierten Augen. „Das ist genau, was ich jetzt brauche. Denn so traurig, wie der Tod meiner Mutter ist, er bedeutet für mich auch einen Neubeginn. Im Kloster ist mir aufgegangen, wie einsam ich in den letzten Jahren gelebt habe. Und dass ich das ändern möchte.“


    Sie sah ihn an, als habe sie ihm bei diesen Plänen eine wichtige Rolle zugedacht. Rolfs Puls beschleunigte sich. Wie hübsch diese Frau war! Ob sie gemerkt hatte, dass sie ihm nicht gleichgültig war? Was heißt nicht gleichgültig– er hatte sich Hals über Kopf verliebt in dieses zierliche Geschöpf, das ihm bislang so schwach und hilfsbedürftig erschienen war. Doch auch diese neue, etwas kapriziöse Jana– sie gefiel ihm ausnehmend gut.


    „Ich helfe Ihnen bei allem, was Sie vorhaben!“, versicherte er eilig. „Zum Beispiel, was das Testament angeht…“


    „Da haben Sie mir ja bereits geholfen“, fiel Jana ihm lächelnd ins Wort. „Da Sie diese Pia Schneider schon gefunden haben… Ich möchte, dass sie das gesamte Vermögen bekommt. Auch wenn meine Mutter es nicht gewollt hätte.“ Sie seufzte. „Meine Mutter war eine wundervolle Frau, aber an diesem Punkt… Sie hat Pia Schneider einmal großes Unrecht angetan. Und das möchte ich wieder gut machen.“


    „Aber sie soll mit einer Sekte zu tun haben“, warf Rolf ein, sichtlich entsetzt über Janas Worte. „Sogar die Polizei hat schon gelegentlich gegen sie ermittelt. Um so genannte Hexenkulte geht es, allerlei Abrakadabra. Tatsächlich scheint diese Frau all das nur zu benützen, um Menschen in ihre Macht zu bringen. Meist jüngere Menschen, die noch ungefestigt sind, sich aus irgendwelchen Gründen gegen ihre Eltern auflehnen…“


    „Das interessiert mich nicht“, unterbrach Jana kühl. „Ich finde meine Ruhe erst, wenn diese Geschichte… in Ordnung gebracht ist. Verstehen Sie? Es ist eine Art Wiedergutmachung.“


    „Aber die Staatsanwaltschaft befasst sich schon mit dem Treiben dieser Dame!“, rief Rolf erregt. „Was ist es denn, was Sie an ihr wieder gut machen müssen?“


    Jana senkte den Kopf. „Darüber möchte ich nicht reden. Schon meiner Mutter zuliebe. Ich will nicht, dass ein Schatten auf sie fällt…“


    „Aber Ihre Mutter hat im Testament ausdrücklich erklärt, dass Sie die einzige Erbin…“


    „Bitte, Rolf!“ Janas Stimme zitterte, und in ihren großen braunen Augen glaubte er einen feuchten Schimmer zu sehen. „Das Geld interessiert mich wirklich nicht. Wer weiß, vielleicht bleibe ich ja für immer im Kloster. Und wenn nicht… das Haus ist ja auch noch da. Ich könnte es verkaufen… Leiten Sie bitte alles in die Wege. Diese Pia Schneider soll das Geld bekommen, dafür habe ich meinen Frieden.“


    Rolf schüttelte ungläubig den Kopf. Insgeheim beschloss er, vorerst gar nichts zu tun. Jana wirkte heute äußerlich zwar gefasster als neulich, geradezu lebenslustig. Aber offenbar war sie durch den Tod ihrer Mutter noch immer verwirrt.


    „Neulich fragten Sie sich, welche Beziehung wohl Ihren Vater und meine Mutter verband“, hörte er da Jana das Thema wechseln.


    Sie hatte sich entspannt zurückgelehnt und spielte mit der mattweiß schimmernden Perlenkette um ihren Hals.


    „Wissen Sie etwas darüber?“ Er war wie elektrisiert. Immerhin handelte es sich hierbei um ein Geheimnis– das Einzige, das sein Vater mit ins Grab genommen hatte.


    „Ich denke schon.“ Jana lächelte ihn viel sagend an. „Die beiden waren… ein Liebespaar. Jedenfalls fast…“


    „Ach!“ Rolf sprang auf. „Und ich dachte, seit dem Tod meiner Mutter…“


    „Wie gesagt, nur fast“, fuhr Jana gelassen fort. „Mein Vater hat meine Mutter nicht immer gut behandelt. Da war es ihr Vater, der sie gelegentlich getröstet hat. Und sich wohl auch mehr von ihr erhoffte. Aber sie zögerte stets, den letzten Schritt zu tun. Sie nahm es sehr genau mit dem Eheversprechen. Auch wenn mein Vater das gänzlich anders sah…“ Sie stieß ein kleines Lachen aus. „Ich war noch klein, als das geschah. Sie hat mir später davon erzählt.“


    „Welch traurige Geschichte“, murmelte Rolf betroffen.


    „Nun ja, jetzt ist sie beendet, meine Mutter ist tot, genau wie Ihr Vater.“ Es klang erschreckend kalt, wie Jana das sagte, und Rolf zuckte zusammen.


    Hierauf änderte sie die Tonlage. „Wir müssen die Fehler unserer Eltern ja nicht wiederholen…“


    Ihr Blick war vielleicht noch eindeutiger als ihre Worte, und ihr Lächeln dazu verschlug Rolf gänzlich die Sprache.


    Einen Moment sagte sie nichts. Dann wurde sie ernst. „Aber was rede ich da! Ich bin einfach noch immer so durcheinander, ich… weiß ja gar nicht, was ich sage.“


    Sie begann plötzlich zu weinen, und Rolf beeilte sich, ihr ein Taschentuch zu reichen. Von Sekunde zu Sekunde verunsicherte ihn diese Frau mehr mit ihren Stimmungsumschwüngen– aber sie bezauberte ihn auch.


    „Haben Sie noch etwas Zeit?“, schlug er eifrig vor. „Wir könnten zusammen essen gehen.“


    „Sehr gern.“ Jana hatte sich vorsichtig die Tränen abgetupft, um ihr Make up nicht zu ruinieren. Nun lächelte sie wieder. „Das Essen im Kloster… nun ja, es ist gewöhnungsbedürftig.“


    „Aber Sie haben jetzt gleich einen Termin!“, protestierte Rolfs Sekretärin, als er gleich darauf mit Jana sein Zimmer verließ. „Und eben hat Rebecca von Mora angerufen, sie bittet Sie dringend um einen Rückruf.“


    „Das alles muss warten“, erklärte Rolf bestimmt.


    Jana dankte es ihm mit einem hinreißenden Lächeln.


    Schamlos, dachte die Sekretärin angesichts des Hüftschwungs, mit dem die junge Frau die Kanzlei an Rolfs Seite verließ. Überhaupt, was ist in die gefahren? Sie ist ja völlig verändert. Wenn ich bedenke, welch ein verschüchtertes Häufchen Unglück sie bei ihrem ersten Besuch war… und dass Rolf Hartung ihr so schnell auf den Leim geht! Ich muss ihn dringend warnen…


    ***


    Zusammen mit Martina war Rebecca in die Stadt zurückgefahren– allerdings nicht, ohne zuvor Betty zu drängen, den Torbogen reparieren zu lassen.


    „Ich weiß!“, hatte die alte Dame gestöhnt. „Es ist leider nicht das Einzige, an dem der Zahn der Zeit heftig nagt. Deshalb habe ich auch schon mit Johannes gesprochen. Nächste Woche kommen einige Handwerker, um allerlei auszubessern.“ Betty liebte den etwas verwilderten Zustand von Haus und Graten, aber ihr war klar, dass sie gelegentlich doch eingreifen musste. Die Steine am Torbogen, die der kleinen Marie schlimmen Schaden hätten zufügen können, waren eine deutliche Warnung.


    Rebecca beschlich ein unbehagliches Gefühl, als sie hinter dem Wagen ihrer Freundin den Torbogen passierte. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sich die Steine nicht rein zufällig genau in diesem Moment gelöst hatten. Überhaupt, viel zu viele merkwürdigen Zufälle reihten sich derzeit aneinander…


    Die Kinder im Wagen vorn winkten ihr zu und schnitten Grimassen. Sie wären zwar gern zu Rebecca eingestiegen. Aber diese fuhr einen Sportwagen, einen richtigen Rücksitz gab es da nicht, und so waren sie in Martinas Wagen eindeutig sicherer.


    Die Rückfahrt in die Stadt verlief ohne jeden Zwischenfall.


    „Kommst du heute Abend zu uns zum Essen runter?“, lud Martina Rebecca ein. „Auch Rolf wird sich bestimmt freuen.


    Rolf Keller war ihr Mann. Er arbeitete für eine internationale Firma und war viel unterwegs, sodass Rebecca und er sich nur selten sahen.


    „Mal sehen“, wich Rebecca aus. „Ich muss dringend arbeiten. Nachdem das ruhige Landleben auch nicht mehr ist, was es mal war…“ Sie lächelte etwas schief.


    Sie hatte eben die Post durchgesehen und den Computer schon angestellt, als sich Thomas Herwig telefonisch zu einem Besuch ankündigte. Tom, wie sie ihn nannte, war ein guter Freund seit der Zeit, die sie gemeinsam im Internat verbracht hatten. Nur wenige Jahre älter als sie, arbeitete Tom als Kriminologe bei der Polizei. In Gesprächen mit Rebecca gelang es ihm oft, seine Überlegungen zu einem verzwickten Fall zu ordnen.


    „Ich hab dich wirklich vermisst!“, begrüßte er sie. Es klang fast nach einer Beschwerde. „Schön, dass du das ruhige Landleben endlich satt hast!“ Der große, gut aussehende Mann mit den braunen, immer etwas zerzaust wirkenden Haaren grinste.


    „Von wegen Ruhe!“, stöhnte Rebecca. „Ich bin kaum zum Arbeiten gekommen. Und du?“


    „Ich ersticke geradezu in Arbeit.“ Er folgte ihr in die Küche, wo sie Wasser für Tee aufsetzte. „Heute ist ein besonders scheußlicher Fall dazu gekommen…“


    Rebecca hörte nicht sonderlich interessiert zu. Ein junges Mädchen war tot aufgefunden worden– so etwas kam ja leider öfter vor. Erst als Tom ihr die Begleitumstände schilderte, wurde sie hellhörig.


    „Sie war mit seltsamen Zeichen bedeckt, Zeichen, die man ihr in die Haut geritzt hatte“, schilderte er bedrückt.


    „Mit Buchstaben?“


    Er schüttelte den Kopf. „Eher Zeichen. Schwer zu sagen, was sie bedeuten. Unsere Fachleute untersuchen das derzeit noch.“


    Noch mehr ließ Rebecca der Fundort der Leiche aufhorchen– es war ganz in der Nähe des Klosters! „Dort war ich gestern erst“, rief sie aus.


    „Du kommst als Täterin dennoch nicht in Betracht“, meinte Tom trocken. „So wenig wie die Nonnen. Heute Morgen wurde ein Obdachloser verhaftet. Er trieb sich im Wald herum, in dem das Kloster liegt. Und er hat ziemlich widersprüchliche Aussagen gemacht.“


    „Wann wurde das Mädchen ermordet?“, fragte Rebecca beklommen. Das Bild des brennenden Leiterwagens stand ihr wieder ganz deutlich vor Augen.


    „Das muss schon einige Tage zurückliegen. Und es geschah wohl nicht beim Fundort. Nun befassen wir uns mit allerlei Sekten, denn womöglich war es ein Ritualmord. Dieser Obdachlose hatte doch überhaupt kein Motiv. Diese Sekten nun… Es ist immer wieder erstaunlich, welchen Zulauf diese Irren haben. Gerade junge Menschen schließen sich denen scharenweise an…“


    Toms allgemeine Überlegungen hierzu drangen kam zu Rebecca durch. „Dort auf der Straße ist mir etwas Seltsames geschehen“, begann sie entschlossen, ihm von dem brennenden Leiterwagen zu erzählen.


    Er hörte aufmerksam zu, dann aber lachte er. „Da haben sich irgendwelche Jugendlichen einen Scherz erlaubt“, meinte er. „Das ist doch kein Wunder, so öde, wie das Landleben ist…“


    Rebecca stimmte in sein Lachen nicht ein. „Als ich zu meinem Wagen zurückkam“, fuhr sie leise fort, „fand ich dort eine Warnung…“


    Sie entschloss sich, Tom von der Häufung von Merkwürdigkeiten der letzten Tage zu erzählen. „Und alles scheint irgendwie mit Jana Hobrecht zu tun zu haben“, schloss sie leise.


    „Jana Hobrecht“, wiederholte Tom. „Wie sieht sie denn aus?“


    „Nun, sie ist nicht ganz so groß wie ich, sehr schmal, mit langen braunen Haaren und dunklen Augen. Eine auffallend hübsche Frau…“


    „Genau so hat dieser Obdachlose sie geschildert!“, platzte Tom heraus. „Eine Frau, die er dort im Wald gesehen haben will, in der Nähe der Leiche. Natürlich haben wir das für eine Erfindung gehalten!“


    „Das ist es vermutlich auch.“ Rebecca seufzte. „Jana Hobrecht ist noch am Tag, an dem ihre Mutter beerdigt wurde, in ein Kloster gegangen. Was heißt gegangen– das sah nach einer Flucht aus. Gestern war ich dort, um mit ihr zu reden. Aber sie wollte mich nicht sehen…“


    „Seltsam ist es doch“, beharrte Tom. „Begleitest du mich ins Präsidium? Wir könnten diese Frau nach deiner Beschreibung zeichnen lassen. Das geht schneller, als sich ein Foto zu besorgen. Und dann werden wir den Obdachlosen noch einmal befragen…“


    „Eigentlich wollte ich arbeiten“, erwiderte Rebecca und schaute fast sehnsüchtig zu ihrem Computer.


    Aber natürlich schlug sie Tom seine Bitte nicht ab. Nicht zuletzt, weil sie spürte, dass dieses neue Rätsel ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen würde. Denn wie konnte es angehen, dass dieser Obdachlose eine Frau beschrieb, die Jana so ähnlich sah– Jana, die sich hinter Klostermauern verkrochen hatte und nicht einmal Rebecca hatte sehen wollen?


    Sie war schon am Gehen, als Rolf Hartung anrief. Geradezu überschäumend erzählte er von seinem Wiedersehen mit Jana.


    Rebecca glaubte nicht richtig zu hören. „Sie war bei Ihnen?“


    „Ja, und sie war… wundervoll.“ Er geriet so sehr ins Schwärmen, dass Rebecca unschwer erriet, was geschehen war– der junge Anwalt war bis über beide Ohren verliebt.


    „Völlig anders war sie. Aber von ihrem Entschluss, das Erbe abzutreten, will sie nicht abweichen. Alles, bis auf das Haus… Aber ich denke, damit hat sie eine übereilte Entscheidung getroffen“, erzählte der Anwalt.


    Im Überschwang einer Gefühle pfiff er auf die anwaltliche Schweigepflicht. Außerdem schien ihm, Rebecca könne ihm womöglich helfen, Jana das Klosterleben ebenso auszureden wie den weitgehenden Verzicht auf das Erbe.


    „Können Sie nicht einmal mit ihr reden?“, bat er direkt. „Sie ist immer noch sehr durcheinander.“


    „Ich wollte mit ihr reden“, gab Rebecca offen zu. „Aber sie wollte es nicht.“


    „Seltsam“, erwiderte der Anwalt. „Dabei hat sie sich so positiv über Sie geäußert… Versuchen Sie es vielleicht bald noch einmal?“


    Rebecca gab ihm eine vage Zusage. Wie sollte sie Janas Bereitschaft zu einem Gespräch erzwingen? Offenbar war sie eine höchst launische junge Frau.


    Als sie mit Tom ihre Wohnung verließ, fiel ihr Blick auf die noch nicht ausgepackte Reisetasche. Nicht einmal dazu war sie gekommen! Offenbar sollte sie auch hier im Moment keine Ruhe finden…


    ***


    „Was macht die denn?“


    „Es ist die Neue!“


    „Wohin will sie?“


    Aufgeregtes Getuschel machte sich unter den Nonnen breit. Wie jeden Morgen, begannen sie ihren Tag mit einer Andacht in der Kapelle. Die Zeremonie verlief jeden Tag gleich. Erst ein gemeinsames Lied, dann verlas die Mutter Oberin eine Bibelstelle, anschließend war Zeit für ein stilles Gebet.


    Und genau während dieses Moments, als alle ruhig und in sich gekehrt Zwiesprache hielten mit der Macht, der sie ihr Leben verschrieben hatten, genau jetzt löste sich eine schmale Gestalt aus den Reihen der Betenden. Keine Frage, es war die Neue. Sie trug das Gewand der Novizinnen.


    Aber weshalb ging sie auf den Altar zu? Wieso scheute sie auch nicht davor zurück, die Stufen zu ihm hinauf zu betreten? Und wie lange würde es noch dauern, bis die Mutter Oberin dieses merkwürdige, wenn nicht ungehörige Verhalten bemerkte und die Novizin aufhielt?


    Jetzt stieß die Neue einen schrillen Schrei aus, lachte unflätig. Alle erstarrten. Die Oberin fand erst jetzt aus ihrem Gebet und betrachtete ungläubig das ehrlose Treiben. Denn jetzt warf sich die Novizin zu Boden, stieß Flüche aus, lachte immer wieder. Sie wälzte sich hin und her, das Kleid verrutschte, ließ ihre Beine sehen. Endlich befiel sie etwas wie ein Krampf, in dem sie ihren Kopf hin’und herschleuderte. Doch auch dabei hörte sie nicht auf mit ihren gotteslästerlichen Reden.


    „Gott ist tot!“, kam es gellend aus ihrem Mund. „Er hat nie gelebt. Ein Popanz ist er, machtlos gegen die wirklichen Kräfte, die diese Welt beherrschen. Einem lächerlichen Wichtigtuer habt ihr euch verschrieben, einem falschen Götzen, der nur…“


    „Sei still!“, erhob die Oberin ihre Stimme– jetzt erst erwachte sie aus ihrer Erstarrung. Denn was sich dort vor dem Altar abspielte, hatte sie nie zuvor erlebt. „Sei still, hörst du nicht? Komm zu dir!“


    Die Novizin lachte nur, wälzte sich weiter, mit riesengroßen verdrehten Augen, und dann trat sogar Schaum vor ihren Mund.


    „Schafft sie weg!“, ordnete die Oberin hektisch an, „beeilt euch, wie lang soll diese unwürdige Spektakel noch gehen?“


    Zwei Nonnen traten auf diesen Befehl zu der Wahnsinnigen, versuchten sie zu packen. Doch die Novizin wehrte sich, schlug um sich. Am Kopf blutete sie schon, offenbar war sie in ihrem Zustand unempfindlich für jeden Schmerz. Zwei weitere Nonnen traten hinzu, und mit gemeinsamen Kräften gelang es, die Novizin hochzuzerren, aus der Kappelle zu tragen. Anfangs schrie die Novizin, bis ihre Stimme in ein klägliches Wimmern überging.


    Entsetzt sahen die Nonnen sich an. Was war hier geschehen? Keine sprach ein Wort. Mit ernster Miene eilte die Oberin von dannen. Sie bekreuzigte sich unablässig.


    „Sie ist vom Teufel besessen!“, lautete bald die einhellige Meinung. Überall im Kloster wurde der unglaubliche Vorfall erörtert.


    Die Mutter Oberin telefonierte mit dem Bischof, und nach eingehender Beratung wurde beschlossen, dass rasches Handeln vonnöten war. Der Exorzist, ein in diesen Dingen sehr erfahrener Priester, traf schon am Nachmittag ein.


    Jana befand sich noch immer auf der Krankenstation, sie weinte– oder starrte ausdruckslos vor sich hin.


    „Ich will dir nur helfen, Kind“, sprach der Priester sie an.


    „Helfen? Wobei?“ Sie sprach wie im Traum.


    „Sie sagt, sie kann sich an nichts erinnern“, erklärte die Oberin.


    Der Priester nickte. „Das ist meistens so.“


    „Sagt sie die Wahrheit? Oder ist das eine Ausrede?“


    „Genau das gilt es herauszufinden.“ Der Priester nickte ernst und begann mit den Gebeten, die in solchen Fällen vorgeschrieben waren.


    Erst hörte Jana nur zu, dann fiel sie mit ein– die Betende bot ein Bild inbrünstigen Glaubens.


    „Nun, Kind, was hast du zu sagen?“, fragte sie der Priester, als er mit der langen Litanei zu Ende war.


    „Ich weiß nicht, was mit mir geschehen ist“, stammelte Jana. „Es kam über mich. Es war… stärker als ich. Ich konnte nichts dagegen tun…“


    „Weißt du, was du getan hast?“, drang der Priester in sie, als sie verstummte.


    Sie schüttelte den Kopf. Tränen standen in ihren Augen. „Ich fürchte, es war etwas Böses“, murmelte sie zerknirscht. „Gebt mir eine Strafe dafür. Was immer es war, ich bereue es zutiefst. Und ich möchte nicht, dass es noch einmal über mich kommt…“


    Bewegt hörten der Priester und die Oberin zu. Dann zogen sie sich zu einer Beratung zurück. Sie dauerte sehr lang, denn der Fall war ungewöhnlich. Doch als die beiden zurückkamen, fanden sie die reuige Sünderin in derselben Haltung vor, in der sie sie verlassen hatten– auf dem Boden kniend, die Augen demütig gesenkt.


    Der Priester und die Oberin wechselten einen raschen Blick. Janas Benehmen bestärkte sie in ihrer Meinung, diese Reue sei tief und echt.


    „Erhebe dich, Kind“, sprach die Oberin sie an.


    „Manchmal widerfährt das genau jenen, die auserwählt sind“, begann der Priester leise. „Der Böse sucht sich mit Vorliebe starke Opfer aus. Du solltest es als eine Prüfung betrachten, als eine Prüfung, die der Herr dir auferlegt hat. Sieh es als Herausforderung und mache dich stark für die Zukunft. Gebete werden dir dabei helfen, und der Glaube an den wahren Herrn…“


    Er schilderte ausführlich die Bußübungen, die nach seiner Ansicht und nach jener der Oberin geeignet waren, Jana über diese Heimsuchung hinwegzuhelfen und sie vor künftigen zu bewahren.


    Jana nickte, sie stimmte allem zu. Dann war sie entlassen.


    ***


    Für die echte Jana gab es keinerlei Erlösung. Denn nicht sie war es, die sich bei der Morgenandacht so provozierend benommen hatte. Nicht sie hatte sich so zerknirscht gezeigt, den Bußübungen zugestimmt. Auch war es nicht sie, die ganz gezielt versucht hatte, dem jungen Anwalt den Kopf zu verdrehen.


    Wie hätte sie das auch tun können? Jana befand sich in einer Art Verlies. Mehr wusste sie nicht. Sie erinnerte sich nicht, wie sie hierher gekommen war, wann und wie. Sie hatte auch keinerlei Vorstellung, wo sich dieses Verlies befand. Sie wusste nur, dass es sehr dunkel war. Dunkel und kalt. Dass Wasser die rissigen Wände herablief. Dass es hier unten Geräusche gab, die sie fast wahnsinnig machten vor Angst– auch wenn sie sich immer wieder sagte, das seien nur Ratten, Mäuse, anderes Kleingetier. Von diesen stammten auch einige Bisswunden an ihren Armen und Beinen– im Schlaf war Jana ein wehrloses Opfer.


    Und Jana schlief oft, obwohl sie sich mit aller Macht dagegen wehrte. Obwohl sie inzwischen ahnte, dass dieses ungeheuere Schlafbedürfnis mit jener Flüssigkeit zusammenhing, die sie irgendwann in einem Kanister entdeckt hatte. Sie hatte sich dem Verdursten nahe gefühlt, und der Inhalt jenes Kanisters war ihre Rettung gewesen. Er schmeckte unangenehm süß. Aber da der Kanister immerhin verschlossen war, konnte sie davon ausgehen, dass sein Inhalt nicht von allerlei Tierkot verunreinigt war, wie vermutlich das Wasser, das in kleinen Rinnsalen über die Wände ihres Gefängnisses lief.


    Also hatte sie in ihrer Not von dem Zeug im Kanister zu trinken begonnen, zögernd erst, voller Angst. Enthielt die Flüssigkeit Gift? Nein, offenbar nicht. Sie brach nicht gleich zusammen, im Gegenteil, das kühle Nass stärkte sie, ließ sie für eine Weile klar denken.


    Wie lang diese Weile war– Jana wusste es nicht, jedes Zeitgefühl war ihr längst abhanden gekommen. Und vielleicht lag es ja auch gar nicht an jener Flüssigkeit, dass sie immer so müde wurde und trotz ihres Widerstands einschlief? Vielleicht geschah dies nur, weil sie stundenlang wach gewesen war– nicht nur Minuten, wie es ihr vorkam. Und war diese Gefangenschaft im Schlaf nicht weit besser zu ertragen als bei wachem Bewusstsein?


    Jana hatte Angst vor diesem seltsam tiefen, traumlosen Schlaf, aber dennoch sehnte sie ihn herbei. Denn Angst hatte sie auch vor den Phasen des Wachseins. Vor der Kälte, die ihr bis tief in die Knochen kroch. Vor den Tieren, ihren unheimlichen Geräuschen, diesem Scharren und Kratzen. Und Angst hatte sie vor allem vor ihren Gedanken. Vor den Antworten, die sie fand, wenn sie über ihre Lage nachdachte. Denn Fragen– nein, Fragen gab es kaum noch für sie.


    Keine Frage, wer sie hierher geschafft hatte– sie natürlich.


    Keine Frage, wer jetzt dafür sorgte, dass Jana jedem draußen wie ein Monster erscheinen musste– ebenfalls sie.


    Keine Frage, wer so teuflisch geschickt in Janas Haut kroch, wieder einmal Rache nahm, ihren Hass auf die Welt nur an Jana ausließ– sie.


    „So war es immer“, murmelte Jana trostlos. „Schon als ich klein war. Immer hat sie mich gequält, war grausam zu mir, hat mich gezwungen, grausam zu sein. Wie damals, als sie mich zwang, den Hamster zu töten. Und wie damals wird mir auch heute niemand gegen sie helfen können. Sie ist stärker als ich, sie ist mit den bösen Mächten im Bunde. Auch wenn Mutter immer nur lachte und sagte, das mit der Hexerei sei alles Unsinn. Nun ist Mutter tot, und sie ist da– und sie wird mir wieder keine Ruhe lassen. Natürlich, sie will das Geld, aber das allein reicht ihr nicht. Sie will mich… vernichten. Damit sie in meine Haut schlüpfen kann, in mein Leben. Damit sie endlich doch noch geliebt wird… und diesmal wird sie es schaffen…“


    Jana war überzeugt davon, alles ganz klar zu sehen. Es war aussichtslos. Die andere wurde nicht geliebt– und sie hatte darunter gelitten. Sie, Jana, wurde geliebt, sie liebte andere– doch was half ihr das? Hatte ihr das jemals geholfen? Was hatte es ihr eingetragen außer Schuldgefühlen? So wie damals, nach dem Tod des Vaters.


    Womöglich hätte er ja wirklich gerettet werden können, wenn sie über dem ersten Kuss nicht alles vergessen hätte. War diese Schuld jemals gut zu machen? Half es, dass Jana seither jedem Mann aus dem Weg ging, innerlich geradezu erstarrte, wenn sie spürte, dass sie ihm nicht gleichgültig war und auch er bei ihr gewisse Gefühle entfachte?


    „So wie Rolf Hartung“, murmelte sie und fühlte, wie eine heiße Woge ihren Körper durchlief.


    Denn tatsächlich, sie hatte davon zu träumen begonnen, wie es wäre, mit ihm zusammen, jetzt, wo ihre Mutter tot war, wo sie keine Rücksichten mehr nehmen musste… War das nicht der Moment, um an ein eigenes Glück zu denken? Ohne damit gleich wieder Schuld auf sich zu laden?


    „Nein!“, rief sie verzweifelt.


    Schaurig hallte ihre Stimme von den Wänden wider.


    Aber war das wirklich nur ihre Stimme? Mischte sich in diese Verzweiflungsschreie nicht auch ein irres Gelächter? Von der Art, wie es nur sie ausstoßen konnte?


    Jana hielt sich die Ohren zu, erreichte damit aber nur, dass sie damit das Rauschen des eigenen Bluts vielfach verstärkt hörte und darüber von neuem erschrak.


    Ganz egal, was sie tat oder unterließ, alles war mit Angst und Schrecken verbunden. Anfangs hatte sie zum Beispiel gedacht, in ihrem Gefängnis sei es so dunkel, dass sie absolut nichts sehen könne.


    Doch ihre Augen hatten sich endlich auch an diese Dunkelheit gewöhnt. Und wenn ihre Blicke nun unablässig die hohen feuchten Wände abtasteten– allzu oft glaubte sie, darauf Schatten zu erkennen, magische Zeichen, Fratzen, zum Greifen nah– doch wenn sie ihre Furcht überwand und mit ausgestreckten Händen auf diese Zerrbilder zuging, dann lösten diese sich auf, in ein Nichts, das nicht minder bedrohlich war.


    So schwankte sie ständig zwischen Aufgeben und Widerstand. Aufgeben– vielleicht war das ganz leicht? Womöglich müsste sie nur etwas mehr von der seltsam süßlichen Flüssigkeit trinken, um in einen Schlaf zu sinken, der nie wieder ein Ende nahm. Einen Schlaf, der sie endgültig schützte vor ihr. Denn was, wenn sie kommen würde, demnächst leibhaftig vor ihr stand? Wenn sie erneut verhöhnt wurde von ihr, verlacht, verspottet, zu grausamer Komplizenschaft gezwungen?


    „Nein, ich gebe nicht auf!“, sagte Jana sich dann– aus purer Angst vor der anderen war sie zu kämpfen bereit.


    Und dann begann sie doch wieder, all diese Wände abzutasten, auf feuchtes Moos zu stoßen, ihre Hände in glitschigen Morast zu tauchen. Gab es nicht doch irgendwo eine Ritze, einen Spalt, eine noch so kleine Öffnung, die vielleicht zu vergrößern war, die einen Ausweg bot?


    Obwohl sie das längst als dummen Kinderaberglauben verspottete– Jana erinnerte sich wieder an all die Sprüche, mit denen sie ihr so oft ihre Macht bewiesen hatte. Sie erinnerte sich auch der Romane, in denen sie oft gelesen hatte, dass diese Sprüche wirklich weit mehr als sinnloses Gebrabbel seien, wurden sie nur richtig angewandt und vor allem– nicht bezweifelt.


    Aber seltsam– bei ihr entwickelten diese Wortreime so ganz und gar nichts Dämonisches, sie klangen nur albern. Jana spürte es wohl– und ließ dennoch nicht davon ab.


    „Kava bava baus, zeig mir den Weg hier raus! Kukala umbala bacht, mach ein Ende dieser Nacht! Ene mene dablada, alle bösen Mächte sind jetzt für mich da!“


    Sie sprach die Worte immer wieder aus, schneller, sie musste fast lachen darüber, begann dann zu weinen. Sie kritzelte mit bloßen Händen all die Zeichen in den matschigen Untergrund, in dem ihre Füße versanken, Hexenzirkel, Spiralen, den Druidenfuß, das Malzeichen, schalt sich, auf diesem Weg nie etwas wie Rettung zu finden– und glaubte doch, in ihrer Not keine andere Zuflucht zu haben.


    ***


    „Die Frau, die nach deinen Angaben gezeichnet worden ist, wurde eindeutig identifiziert. Und zwar nicht nur von diesem Obdachlosen, auch von einem Busfahrer.“ Tom sah Rebecca eindringlich an.


    Sie war zu ihm ins Präsidium gekommen, trank schon den dritten Espresso mit ihm. Tom war stolz auf die chromblitzende Maschine, durch die sich sein Büro von allen anderen unterschied. Er behauptete stets, ohne das starke, anregende Getränk nicht arbeiten zu können, und so war die Maschine denn auch von früh bis spät im Einsatz.


    „Es ist trotzdem nur ein Fantombild“, wandte Rebecca ein. „Du kennst Jana nicht. Es ist ausgeschlossen, dass sie einen Menschen umbringt. Und dann auch noch auf so grässliche Weise, mit all diesen in die Haut geritzten Sprüchen und Zeichen…“


    „Dabei scheint es sich übrigens eindeutig um einen Hexenkult zu handeln“, warf Tom ein. „Immerhin das haben wir mittlerweile in Erfahrung gebracht. Was die Sache nicht angenehmer macht. Und sagtest du nicht…“ Er verstummte.


    „Ich weiß, woran du jetzt denkst“, ergriff Rebecca das Wort. „An diese Romane, die Jana sich ausgeliehen hatte. Ich gebe zu, das ist seltsam. Sie handeln alle von Hexen. Und zwar von solchen, die sich angeblich der schwarzen Magie verschrieben haben. Ganz so, als sei nicht längst bekannt, dass das nur eine Erfindung der Inquisition war! Aus Angst vor der Weisheit bestimmter Frauen…“


    „Ich brauche keinen Grundkurs in Fragen Hexenverbrennung und Emanzipation“, knurrte Tom. „Es ist immerhin merkwürdig, das wirst du doch zugeben.“


    „Jana lebt seit langem in einer Traumwelt“, hielt Rebecca dagegen. „So etwas zu lesen, heißt noch lange nicht, auch so zu handeln!“


    „Das behaupte ich auch gar nicht.“ Tom betrachtete die Notizen auf seinem Schreibtisch. „Ich habe hier nur gewisse Fakten. In der Nähe des Klosters, in dem Jana Hobrecht sich aufhält, wurde eine übel zugerichtet Leiche einer jungen Frau gefunden. Zwei Personen erzählen glaubwürdig, eine Frau, die deutliche Ähnlichkeit mit Jana Hobrecht hat, in der Nähe des Tatorts gesehen zu haben. Und dann lehnt Jana Hobrecht ein Gespräch mit dir ab– reist aber in die Stadt, um mit diesem Anwalt zu reden. Und um ihm schöne Augen zu machen. Passt das zu einer angehenden Nonne? An der Leiche finden wir Zeichen, die zu einem Hexenkult gehören– und just solche Romane verschlingt diese Jana. Gib zu…“


    „Ja, ich gebe es zu“, unterbrach Rebecca unwillig. „Die Fakten sprechen gegen Jana. Für sie spricht einzig mein Gefühl. Aber du weißt…“


    Es klopfte kurz und hart gegen die Tür, und gleich darauf trat Rolf Hartung ein. Er wirkte vollkommen aufgelöst. Rebecca machte die beiden Männer, die sich noch nicht persönlich kennen gelernt hatten, miteinander bekannt.


    „Espresso?“ Es war Toms übliche erste Frage, wenn er einen Besucher nicht unsympathisch fand.


    Rolf nickte mechanisch. „Ich bin hier, weil ich Akteneinsicht brauche. Eine neue Mandantin… Die Mutter des toten Mädchens. Sie will im Prozess als Nebenklägerin auftreten und hat mich beauftragt…“


    Er sprach kurz und abgehackt, formulierte auch etwas umständlich. Zum Kern der Sache kam er erst zum Schluss. „Das tote Mädchen… Ihr Vater ist Karl Hobrecht. Also Janas Vater.“


    „Wie bitte?“ Rebecca sprang auf.


    „Die Tote ist doch erst sechzehn“, wandte auch Tom ein.


    „Na und? Janas Vater ist vor sechs Jahren gestorben!“, rief Rolf Hartung erregt. „Er war alt, okay– aber wieso sollte er nicht noch zeugungsfähig gewesen sein? Schon die Bibel ist voll mit Beispielen…“


    „Das ist ein Hammer!“, rief Tom aus. Allmählich ging ihm die Tragweite dieser Information auf– sie war ein weiterer Punkt, der gegen Jana Hobrecht sprach. Womöglich hatte das junge Mädchen ja Ansprüche auf Janas Erbe geltend gemacht? Die meisten aller Morde geschahen aus Habgier, und nichts entfesselte dieses böses Gefühl nach Toms Erfahrungen mehr als eine Erbschaft.


    „Ich weiß, was du jetzt denkst.“ Rebecca lächelte Tom traurig an. Dann suchte sie Rolf Hartungs Blick. „Was meinen Sie? Halten Sie Jana Hobrecht für eine Mörderin?“


    Der Anwalt sah sich fahrig um. „Kann ich noch einen Espresso haben?“


    Tom nickte und stand auf.


    „Nein, ich kann mir das nicht vorstellen“, sagte Rolf dann. „Und vor allem– ich will es mir gar nicht vorstellen. Denn ich liebe Jana. So verrückt das klingt, aber es geschah fast schon auf den ersten Blick. Und nun…“ Er seufzte, strich sich durch die Haare. „Es ist grauenhaft. So weit ich die Aktenlage kenne, spricht ja wirklich alles gegen sie.“


    Alles, bis auf mein Gefühl, dachte Rebecca. Sie sprach es lieber nicht aus. Sie erwähnte auch nicht, dass sie die letzten Nächte kaum geschlafen hatte, weil ihre Albträume sie daran hinderten. Denn Träume waren schließlich keine Fakten. Für andere jedenfalls nicht. Rebecca hatte gelernt, auf diese nächtlichen Bilder zu achten. Und wenn sie auch noch immer nicht in der Lage war, ihre Bedeutung zu entschlüsseln, sie hatte immerhin eines begriffen. Wenn sie so häufig von Albträumen heimgesucht wurde, dann stimmte etwas nicht. Dann gab es nicht nur im Traum jemanden, der ihrer Hilfe bedurfte, sondern auch in der Wirklichkeit…


    „Wirst du Jana Hobrecht nun verhaften lassen?“, fragte sie Tom.


    Dieser runzelte die Stirn und kratzte sich hinterm Ohr. Dann seufzte er. „Eigentlich müsste ich das tun. Aber da sie ja bereits im Kloster ist, also auch in einer Art Gefängnis… Er grinste schief. „Ich denke, es ist zu verantworten, dass sie dort vorläufig bleibt. Natürlich unter strengen Auflagen. Sie darf das Kloster nicht mehr verlassen.“ Er sah Rebecca fragend an. „Bist du damit einverstanden?“


    Insgeheim schmunzelte Rebecca. Gestand Tom damit nicht ein, dass sogar er, der kühle Kriminologe, etwas auf ihre Gefühle gab? Äußerlich blieb sie ernst und nickte.


    „Ich muss dann wieder“, erklärte Rolf bedrückt. „Halten Sie mich auf dem Laufenden?“ Er wollte schon gehen, als ihm noch etwas einfiel. „Vielleicht sollte ich es nicht erwähnen, weil es ebenfalls gegen Jana spricht.“ Er schluckte. „Sie ist entschlossen, das gesamte Barvermögen, das sie geerbt hat, einer gewissen Pia Schneider zu überschreiben.“


    „Pia Schneider?“, wiederholten Tom und Rebecca wie aus einem Mund. Beiden war dieser Name nie begegnet.


    Rolf verkrampfte die Hände ineinander und starrte auf seine Füße. „Ich habe Jana dringend davon abgeraten. Denn diese Frau… Sie leitet eine Sekte. Die Staatsanwaltschaft ermittelt immer wieder mal gegen sie…“


    „Und das fällt Ihnen erst jetzt ein?“ Tom nahm die langen Beine vom Tisch und sprang auf. „Wenn das nicht dafür spricht, dass Jana ebenfalls Kontakt zu dieser Sekte hat! Und zu dem toten Mädchen!“


    Ein betretenes Schweigen machte sich im Raum breit. Endlich ging Rolf Hartung.


    „Es tut mir wirklich Leid“, sagte Tom leise. „Ich werde sofort veranlassen, dass Jana das Kloster nicht mehr verlässt. Und dann werde ich mir den Tatort noch einmal genauer ansehen. Sieht ganz so aus, als habe dich diesmal deine Menschenkenntnis doch getäuscht.“ Ihm war anzusehen, dass auch er eine andere Faktenlage bevorzugt hätte.


    Rebecca nickte düster. „Kann ich mit?“


    „In zehn Minuten“, stimmte Tom zu. Dann griff er zum Telefon, um Janas Überwachung im Kloster sicherzustellen.


    Dabei griff er wie zufällig nach Rebeccas Hand. Er spürte, wie bedrückt die Freundin war. Und da sie ihm ihre Hand spürbar gern überließ, schloss er daraus, dass sie das bisschen Halt im Moment ganz gut gebrauchen konnte.


    ***


    Zuerst glaubte Jana, ihre Nerven spielten ihr einen Streich. Immer öfter sah oder hörte sie Dinge, die in Wirklichkeit gar nicht vorhanden waren…


    Aber diesmal… Das Knarren klang, als würde eine schwere Tür geöffnet. Das Scharren so vieler kleiner Füße erklang… Da nahmen Ratten und Mäuse Reißaus… ja, vor wem?


    Sie riss die Augen auf. Führte der Gang doch irgendwohin? Er war etwa acht Meter lang, schon oft hatte sie sich in ihm entlang getastet in der Hoffnung auf einen Fluchtweg. Nie hatte sie etwas entdeckt. Aber nun… Doch, da war ein Licht! Es flackerte, war schwach, schien mehrmals fast zu verlöschen– wegen eines Luftzugs! Es war eindeutig frische Luft, die zu Jana strömte und sie begierig einatmen ließ. Und das Licht… es kam näher, wurde größer. Nein, es war keine Taschenlampe, auch keine Kerze. Vielleicht eine Petroleumlampe? Jana glaubte, einen eigenartigen Geruch wahrzunehmen.


    In einem ersten Impuls wollte sie auf dieses Licht zurennen. Sie war so lang allein gewesen in der Dunkelheit! Dann aber erstarrte sie.


    Denn sie begriff– eine Lampe bewegte sich nicht von allein. Sie wurde von jemandem getragen, und dieser Jemand…


    „Hallo, Süße!“


    Jana begann zu zittern, als sie diese Stimme hörte. Keine Frage– sie war es!


    Ich muss mich in Sicherheit bringen!, dröhnte es in ihrem Kopf.


    Aber wo? Ihr blieb nur der Weg zurück in die Enge der Höhle. Ihr Atem ging stoßweise, als sie sich gegen die feuchte Mauer presste, wie gern wäre sie nun einfach verschmolzen mit diesem Stein!


    „Ich dachte, nun ist es Zeit für ein paar klärende Worte.“ Die Gestalt kam näher. Sie hielt die Lampe so, dass Jana nur Hände sehen konnte, Hände und ziemlich viel Stoff, blutrot war seine Farbe.


    Dann wurde die Lampe abrupt hochgerissen, so, dass sie Jana blendete. Schützend erhob sie die Hände vor die Augen. „Nein“, wimmerte sie, „tu mir nichts!“


    Die Gestalt stieß ein gellendes Lachen aus. „Ja, jetzt wimmerst du! Tu mir nichts!“, äffte sie Jana höhnisch nach. „Aber was hast du eigentlich jemals für mich getan? Du oder sonst jemand auf dieser Welt? Findest du nicht, das war nie sonderlich gerecht verteilt?“


    „Nein, das war es nicht“, gab Jana zu. Ihre Stimme klang vor Angst ganz schrill „Aber wie hätte ich es ändern können?“


    „Tja, da hätte dir früher etwas einfallen müssen!“ Endlich erstarb wenigstens dieses grässliche Lachen. „Jetzt ist es zu spät.“


    „Aber du bekommst alles, was du willst!“, beteuerte Jana. „Ich habe bereits den Auftrag erteilt, damit…“


    „Du?“ Die Gestalt knirschte mit den Zähnen. „Du wirst gar nichts mehr tun. Auch keine Aufträge erteilen. Von einem Wurm wie dir bin ich schon lange nicht mehr abhängig. Ich bin es nie gewesen! Ich hab längst schon deine Welt der Wohlanständigkeit verlassen– ich pfeife auf sie! Ich lebe nach meinen eigenen Regeln. Und du nun auch!“


    „Bitte, tu mir nichts!“, wiederholte Jana ihr Flehen.


    „Ich?“ Die Gestalt lachte wieder. „Ich muss gar nichts tun. Das geschieht wie von selbst, wenn man nur mit den richtigen Mächten im Bunde ist! Mit den richtigen, hörst du? Was für eine Schnapsidee, dich ins Kloster zu flüchten! Als ob du da vor mir sicher wärst! Hast du vergessen, dass ich schon vor vielen Jahren das unterirdische Höhlensystem hier entdeckt habe? Dass es bis zu unserem Haus reicht? Klar, du hast es vergessen! Weil du verlogen bist, eine falsche Schlange! Denn als ich damals den Honig aus dem Kloster geklaut habe… Du hast ihn gegessen, und zwar gern, gib es doch zu!“


    „Aber ich wusste doch nicht, woher…“


    „Pah, wissen, was verstehst du schon darunter!“, wurde Jana jäh und höhnisch unterbrochen. „Aber lassen wir all diese alten Geschichten. Das ist nun endgültig vorbei. Die Zukunft hat begonnen, und ich werde sie nach meinen Wünschen gestalten…“


    „Ich hab nichts dagegen!“, beteuerte Jana. „Du kannst alles haben, ich tue ja, was du willst. Wie immer…“


    „Wie immer? Dass ich nicht lache!“ Jetzt fasste die Gestalt nach Jana und versetzte ihr einen groben Stoß. Hart stieß ihr Hinterkopf an die Mauer. „Ja, dem Schein nach hast du dich mir unterworfen. Aber wer hat die Strafen dafür bekommen, die Vorwürfe? Immer nur ich, niemals du! Weil ich nicht so engelsgleich lächeln konnte wie du, weil ich nicht so verlogen war… Diesmal machen wir es anders. Diesmal will auch ich geliebt sein. Und deshalb brauche ich mehr von dir als nur Geld. Viel mehr…“


    Die Gestalt begann einmal mehr zu lachen. Für Jana war jeder Laut, den sie ausstieß, wie ein Schlag, unter dem sie langsam zu Boden sank, in den feuchten Morast.


    „Ja, das ist für den Anfang schon ganz gut!“, keifte die Gestalt. „Jetzt liegst du in dem Dreck, in dem ich dich immer sehen wollte. Und weißt du was? Du wirst da nie wieder raus kommen. Denn ich sorge schon dafür, dass du dich nirgends mehr sehen lassen kannst. Eine Novizin, die sich schamlos vor dem Altar wälzt– wie gefällt dir das? Und wie wird es diesem kleinen Anwalt gefallen, wenn er erst kapiert, wie launenhaft du bist? Dass du nur spielst mit ihm? Glaub mir, das verzeiht kein Mann, da helfen auch die schönsten Beine nicht weiter… Und schon gar nicht, wenn ein Mord auf dein Konto geht. Ein richtig netter kleiner Ritualmord. Was sagst du dazu? Kava bava baus, gleich ist es mit dir aus! Aber noch nicht jetzt, erst gleich… So einfach will ich es dir nicht machen. Hier entkommst du mir ja nicht. Hier lass ich dich erst noch ein Weilchen schmoren. Fast wie im Fegefeuer, von dem deine heiligen Schwestern so viel faseln… Oder ist es doch schon die Hölle? Finde es doch einfach raus!“


    Noch einmal gellte das grausige Gelächter in Janas Ohren. Dann, noch immer am Boden kauernd, die Hände in hilfloser Geste vor das Gesicht erhoben, sah sie, wie die Gestalt denn fast leeren Kanister umstieß– der letzte Rest des süßlichen Wassers vermischte sich mit dem Unrat auf dem Boden.


    „Keine Angst, vorn beim Eingang findest du mehr davon!“, rief die Gestalt. „Denk bloß nicht, hier wirst du bedient! Außerdem: Verdursten, das wäre ein viel zu schöner Tod für dich!“


    Wieder erklang ihr schrilles Gelächter. Die Gestalt ließ die Lampe wild vor Janas Gesicht hin’und herschwingen. Voller Angst starrte sie nach oben– und endlich erhaschte sie einen Blick auf das Gesicht der anderen. Sie hatte es lange nicht gesehen, und so erschrak sie zutiefst. Denn was kann es Schlimmeres geben, als sich selbst in die Augen zu schauen? Nicht im Spiegel, sondern in Wirklichkeit?


    Jana wurde ganz eng ums Herz, sie fürchtete, keine Luft zu bekommen. Machte jetzt ganz einfach ihr Körper diesem Albtraum ein Ende? Sie hatte sich noch nicht erholt von dem Schock dieses Anblicks, als die Gestalt sich bereits entfernte, in sehr raschen Schritten strebte sie dem Ausgang zu, nahm auch das Licht mit sich fort.


    Dann schloss sich knarrend die Tür. Jana spürte, wie ihr die Feuchtigkeit des morastigen Bodens längst in die Kleider gestiegen war. Sie fror entsetzlich. Und sie hatte solchen Durst! Auch mussten sich ihre Augen erst wieder an die Dunkelheit gewöhnen, und so tastete sie lange nach dem Kanister.


    Als sie ihn fand und entdeckte, dass er wirklich leer war, begriff sie, dass auch alles andere wirklich war. Dass sie wiederkommen, sich neue Qualen ausdenken würde. Dass dies gewiss erst mit ihrem Tod ein Ende nahm…


    Aber schlimmer als die Angst hiervor brannte im Moment ihre Kehle. Sie musste etwas trinken, sofort! Unter Aufbietung aller ihrer Kräfte machte sie sich auf allen Vieren auf, um den Flur entlangzukriechen, durch den faulig riechenden Matsch, bis zu jener Tür. Sie konnte nur hoffen, dass sich dort auch wirklich ein neuer, gefüllter Kanister auffand, denn wenn sie jetzt nicht sofort etwas zu trinken bekam, dann würde sie sofort sterben…


    ***


    „Hier wurde die Leiche des jungen Mädchens gefunden“, erklärte Tom Rebecca den Tatort. „Dort drüben liegt das Kloster. Man sieht das Kreuz auf der Kirchturmspitze. Und dort unten“, er wies über den Abhang auf die Straße, „hat eine junge Frau den Bus verlassen. Eine Frau, die unserem Fantombild auffallend ähnlich sah. Der Obdachlose wiederum…“ Er fasste nach Rebeccas Hand und zog sie mit sich zum Wald hinüber.


    „Ist es weit?“ Rebecca folgte ihm nur widerwillig. Ihr war kalt, trotz des warmen Pullovers und der dicken Jacke.


    „Nur ein paar Schritte“, beruhigte sie Tom. „Es gibt da ein paar Höhlen. In denen hat der gute Alte wohl gehaust. Ich halte ihn inzwischen tatsächlich für völlig harmlos. Der war höchstens an einer Flasche Schnaps interessiert, und so etwas hatte das Mädchen nicht bei sich.“


    Er schob einige Zweige für Rebecca beiseite.


    „Unsere Fachleute meinen übrigens, das Mädchen habe die Sekte wohl verlassen wollen. Darauf lassen jedenfalls die Zeichen schließen, die auf ihren Körper geritzt wurden. Demnach war dieser Mord ein Racheakt. Vielleicht hat sie ja damit gedroht, die Praktiken dieser Sekte dem Staatsanwalt bekannt zu machen… Hier sind wir.“


    Er wies auf einen Höhleneingang. Er war nur niedrig, die Steine, die ihn umgaben, waren von Flechten und Moosen bewachsen. Sie bückten sich, und im Schein von Toms Taschenlampe erkannten sie ein notdürftiges Lager aus Lumpen. Auch ein behelfsmäßiges Kochgeschirr lag auf dem Boden. In der Ecke gab es einen Gaskocher, ein paar Dosen mit Fertiggerichten, leere Schnapsflaschen.


    „Wie ist das Mädchen eigentlich gestorben?“, erkundigte sich Rebecca. „Steht das inzwischen fest?“ Aus der Höhle schlug ihnen dumpfe, modrige Luft entgegen, und da es nichts Aufregendes zu sehen gab, trat sie wieder zurück.


    „Ja“, bestätigte Tom. „Nicht an den Verstümmelungen, die wurden ihr erst später zugefügt. Sie wurde vergiftet.“


    „Also aus Rache dafür, dass sie die Sekte verlassen hat“, murmelte Rebecca nachdenklich. „Zugleich aber auch aus Habgier, weil sie was vom Erbe abhaben wollte. Fällt dir daran nichts auf?“


    Tom sah sie verständnislos an.


    „Das sind gleich zwei Motive“, machte Rebecca ihn aufmerksam. „Irgendwie ein bisschen üppig– oder? Normalerweise bist du froh, wenn du überhaupt eines hast. Und dann, widersprechen sie sich nicht?“


    „Ich gebe ja zu, dieser Punkt gib mir auch zu denken“, räumte Tom ein. „Andererseits sind mir zwei Motive lieber als gar keins. Wäre es dir auch, an meiner Stelle…“


    „Mir kommt einfach unwahrscheinlich vor“. Rebecca lächelte schwach. „Zeigst du mir noch einmal, wo man das tote Mädchen gefunden hat?“


    Sie gingen zum Fundort der Leiche zurück. Einige von Toms Kollegen waren noch immer mit der Sicherung von Spuren beschäftigt, die bislang womöglich übersehen worden waren. Einer der Kollegen winkte ihm aufgeregt zu. „Wir haben hier was, hier ist etwas verbrannt worden!“


    Tom sah Rebecca an. „Ich müsste mal…“


    „Geh nur“, unterbrach sie ihm. „Ich schau mich hier allein ein bisschen um. Ach ja, könntest du mir dein Auto hier lassen und mit den Kollegen zurückfahren?“


    „Du willst noch mal ins Kloster?“, vermutete Tom.


    Rebecca nickte. „Vielleicht ist Jana ja jetzt zu einem Gespräch mit mir bereit. Oder spricht da etwas dagegen?“


    Tom überlegte kurz. „Nein, ich nehme doch an, du bist auf meiner Seite. Trotz deiner Sympathien für diese Jana.“ Er zwinkerte ihr zu. „Es wäre ja nicht das erste Mal, dass du meine Arbeit unterstützt. Ich sage den Kollegen Bescheid. Und den Wagen bringst du mir heute Abend. Wir könnten mal wieder Essen gehen miteinander, was meinst du?“


    Er lachte kurz, dann gab er Rebecca die Wagenschlüssel und ging zu seinen Kollegen.


    In sich versunken blieb Rebecca zurück. Sie schaute zum Kloster hinüber, dann zu dem Ort, an dem man das tote Mädchen gefunden hatte. Dann zu der Höhle im Wald. Das Ganze beschrieb ein auffallend gleichmäßiges Dreieck. Und wenn man vom Wald aus einige Kilometer nach Süden ging… Ja, dann stieß man wohl auf das Haus der Hobrechts. Aber das besagte so gut wie nichts. Und doch musste es hier etwas geben, etwas, das verriet, was geschehen war…


    Sie entdeckte vom Fundort der Leiche aus einen zweiten Weg in den Wald. Es war kaum mehr als ein Trampelpfad, welkes Laub bedeckte ihn, und er war von dornigem Gestrüpp überwuchert. Grau, braun, schwarz, das waren die vorherrschenden Farben. So war es kein Wunder, dass Rebecca bald etwas Kleines, Orangefarbenes ins Auge stach.


    Sie bückte sich danach. Was sie fand, sah den kleinen Plastikperlen ähnlich, die Jana bei der Beerdigung ihrer Mutter getragen hatte.


    Natürlich erschrak Rebecca. War dies nicht ein weiteres Zeichen, das gegen Jana sprach?


    Ich müsste Tom rufen!, sagte sie sich.


    Doch sie unterließ es. Sie nahm die Perle an sich, suchte mit den Blicken den Boden ab– und fand bald eine weitere Perle. Und noch eine…


    Rebeccas Herz begann aufgeregt zu klopfen, als ihr ein Gedanke durch den Kopf schoss. „Das Buch, das mir Jana einmal empfohlen hat!“, erinnerte sie sich.


    Anfangs hatte sie es für eine platte, etwas brutalere Variante des Märchens für Hänsel und Gretel gehalten. Aber dann war auch sie in den Bann der Erzählung geraten. Die hatte übrigens kein gutes Ende genommen…


    Als Rebecca die fünfte Plastikperle fand, blieb sie stehen und sah sich nach Tom und seinen Leuten um. Aber für die war die Inspizierung des Fundorts anscheinend schon beendet, heftig diskutierend gingen sie zu den Autos zurück.


    Das ist ein Hilferuf!, begriff Rebecca. „Wie im Märchen, und wie in jenem Roman…“


    Sie ging weiter in den Wald hinein, fand Perle um Perle. Zweifellos hatte Jana selbst sie hier verstreut, um einen Hinweis zu geben. Aber worauf? Jana befand sich doch drüben im Kloster!


    Noch einmal drehte Jana sich um. Die Sonne ging jetzt schon früh unter, ein letzter Glanz leuchtete auf dem Kreuz der Klosterkirche auf. Sogar einen Choral hörte Rebecca vom Kloster herüberwehen, sanfte Frauenstimmen…


    Und was, wenn Jana gar nicht im Kloster ist?, überlegte sie.


    Rings um sie war es mit einmal Mal ganz still. Ziemlich tief war sie schon in den Wald hineingekommen, und sie beschloss, dass es besser war, wenn sie jetzt zurückging, zum Kloster. Sie würde darauf bestehen, mit Jana zu reden! Dann würde sie ja sehen…


    Was war das? Plötzlich schien der Boden unter Rebecca nachzugeben. Erst sackte sie mit dem linken Fuß ein, sie dachte, eine Vertiefung um Boden unter all dem Laub übersehen zu haben. Doch es gelang ihr nicht, den Fuß herauszuziehen. Im Gegenteil, auch ihr rechter Fuß sank ein, sie rutschte unaufhaltsam tiefer, bis zur Hüfte schon steckte sie in einem Graben. Verzweifelt versuchte sie Halt zu finden, doch die dornigen Äste brachen einfach ab, und sie rutschte immer noch tiefer.


    Das ist eine richtige Grube, begriff sie, vielleicht eine Falle, für irgendein Tier…


    Dann beschleunigte sich ihr Falltempo noch weiter, sie erkannte einen Schacht, in dem sie tief und tiefer sank, immer schneller. Es wurde dunkel und kalt, und die Stimme, der sich bald ein Echo beigesellte, war wohl ihre eigene. Dann prallte sie mit einem dumpfen Schlag auf und verlor das Bewusstsein.


    ***


    „Was sagen Sie da? Eine Zwillingsschwester?“ Tom brüllte geradezu in sein Handy.


    Dem Kollegen, der am Steuer saß, gab er durch ein Zeichen zu verstehen, dass er anhalten sollte.


    „Ja, eine Zwillingsschwester“, bestätigte Rolf am anderen Ende der Leitung aufgeregt. „Ich habe noch einmal lange mit der Mutter des toten Mädchens gesprochen. Sie wollte erst nicht mit der Sprache heraus. Bei den Hobrechts wurde die Existenz dieser Schwester seit Jahren totgeschwiegen.“


    „Aber weshalb?“, fragte Tom.


    „Sie war wohl von Kind an das, was man einen Teufelsbraten nennt. Hat Tiere ebenso gequält wie andere Kinder. Und ihre Zwillingsschwester. Pia war in allem das Negativ von Jana, verstehen Sie? Ihre Schattenseite… Vielleicht war das ja ein unbewusster Versuch, sich von der allseits geliebten Zwillingsschwester abzugrenzen, eine eigene Identität zu entwickeln. Und es ist ihr wohl verteufelt gut gelungen. Wie es aussieht, hat Jana bis heute Angst vor ihr. Deshalb wollte sie ihr die gesamte Erbschaft überlassen, sogar entgegen dem ausdrücklichen Wunsch ihrer Mutter… Und die Frau, die neulich bei mir in der Kanzlei war– ich vermute, das war gar nicht Jana. Sondern Pia…“


    „Moment mal“, unterbrach Tom, dessen Kopf jetzt fieberhaft arbeitete. „Pia, so heißt doch auch die Frau, die Sie für Jana ausfindig machen sollten?“


    „So ist es. Pia Schneider nennt sie sich nun. Sie spielt eine maßgebliche Rolle in der Sekte, der das tote Mädchen eine Zeit lang angehörte. Und jetzt…“


    „Jetzt ist nicht nur Jana in Gefahr, sondern auch Rebecca!“, rief Tom erregt. „Verdammt! Und ich hab sie allein dort oben gelassen. Sie wollte ins Kloster!“ Er stockte und gab dem Mann am Steuer den Auftrag, sofort zu wenden. „Und dann geben sie Gas, hören Sie?“


    „Was haben Sie vor?“, fragte Rolf besorgt.


    „Was schon, ich muss Rebecca finden. Ihr Gefühl hat sie wieder einmal nicht getrogen…“


    Sein Kollege bremste so abrupt, dass Tom das Handy aus der Hand geschlagen wurde.


    „Tut mir Leid, aber da war eben etwas“, entschuldigte er sich. „Da, sehen sie doch, da liegt…“


    Tom war schon aus dem Wagen gesprungen. „Das sind nur Lumpen!“, rief er. „Vermutlich war das mal eine Vogelscheuche.“


    „Und wie kommt die mitten auf die Straße?“, murmelte sein Kollege.


    „Was weiß ich.“ Tom zuckte gereizt mit den Schultern. „Geben Sie endlich Gas! Wir müssen Rebecca finden, bevor…“


    Sein Kollege drückte aufs Gaspedal. Die Scheinwerfer fraßen gleißende Schneisen von Licht in die Dunkelheit. Doch nicht lang, dann verlangsamte sich der Wagen erneut.


    „Was ist denn nun schon wieder?“, erregte sich Tom.


    „Ich fürchte, der linke Vorderreifen ist platt. Wir müssen ihn wechseln…“


    „Tom, hören Sie mich? Was ist denn los? Sind Sie in Ordnung?“


    Es dauerte einen Moment, bis Tom begriff, wer da sprach. Es war Rolf Hartung, dessen Stimme aus dem Handy erklang. Es lag auf dem Boden. Tom bückte sich. „Ich schon“, sagte er in den Hörer. „Aber das ist auch das Einzige. Wir haben eine Panne…“


    ***


    „Rebecca, wach doch auf!“ Jana hatte Rebeccas Kopf auf ihren Schoß gebettet und redete flehentlich auf sie ein. „Möchtest du etwas trinken?“


    Endlich, nach einer Zeit, die Jana wie eine Ewigkeit erschien, öffnete Rebecca die Augen. Sie war noch benommen und sah sich verwundert um. „Wo bin ich?“


    „In einem riesigen unterirdischen Gewölbe“, erklärte Jana– wie froh sie war, hier nicht mehr allein zu sein! „Es reicht von unserem Haus bis zum Kloster, ist mehrere Kilometer klang. Die ganze Gegend ist voll mit diesen unterirdischen Gängen und Kammern… Hast du die Plastikperlen gefunden? Ich hab die alberne Kette wieder getragen, nachdem Mutter gestorben war. Weil früher… ich hab mir eingebildet, sie schützt mich. Bist du verletzt?“


    „Ich glaube nicht“, sagte Rebecca und begann vorsichtig, sich abzutasten. Eine Beule am Kopf, einige Kratzer, wirklich schlimm war das nicht. Nur ihren Fuß hatte sie sich verstaucht, sie bemerkte es, als sie aufstehen wollte.


    „Wie bist du hier herunter gekommen, Rebecca?“, fragte Jana. „Vielleicht ist das ein Weg, auf dem wir auch wieder hinauskommen können! Bitte, versuche schnell, dich zu erinnern… bevor sie kommt…“


    „Sie? Wer ist sie?“ Ganz allmählich funktionierte Rebeccas Kopf wieder halbwegs normal. „Hast du etwas zu trinken für mich?“


    „Ja, dort, der Kanister.“


    Rebecca folgte mit den Augen Janas ausgestrecktem Arm und machte sich dann humpelnd auf den Weg. „Aber das riecht abscheulich!“, rief sie angewidert aus, als sie sich über den Kanister beugte.


    „Ja, so schmeckt es auch“, gab Jana zu. „Und es macht, dass ich immer sehr müde bin und lange schlafe… Aber etwas anderes gibt es hier nicht…“


    „Nein, etwas anderes gibt es nicht für euch. Nie wieder!“


    Jana und Rebecca schraken zusammen. Ganz plötzlich war es am Ende des Tunnels, in dessen Mitte etwa Rebecca herabgestürzt war, gleißend hell geworden. Und inmitten dieses Lichts stand eine Gestalt, in ein rotes Gewand gehüllt.


    „Und ich, ich allein“, rief die Gestalt mit Donnerstimme, „ich entscheide über die Dosierung! Noch reicht es nur für einen dumpfen Schlaf. Aber das lässt sich ändern, und bald werde ich es tun…“


    Langsam kam die Gestalt näher. Offenbar hatte sie Streichhölzer bei sich, die sie eins nach dem anderen entzündete, beiseite warf– woraufhin sich Reisigbündel entzündeten. Lang konnten die dort noch nicht liegen, denn sie waren trocken und loderten hellauf.


    „Aber… sie sieht ja aus wie du!“, rief Rebecca keuchend und starrte fassungslos von jener Gestalt zu Jana und wieder zurück.


    „Ja, ich sehe aus wie sie!“, rief die Frau und kicherte hohl. „Aber ich bin nicht wie sie. Anfangs wollte ich es sein. Bis ich begriff, dass mir das nie gelingen würde. Und dann habe ich mich eben für den anderen Weg entschieden, und aus dem bösen kleinen Mädchen wurde eine böse Frau… Eine mächtige Frau, wie euch jetzt hoffentlich klar ist!“


    „Meine Zwillingsschwester Pia“, brachte Jana mit halberstickter Stimme hervor– der Rauch der Reisigbündel konnte nicht abziehen und stieg ihr schmerzhaft in die Augen.


    „Halt dir ein Tuch vors Gesicht!“, rief Rebecca ihr zu. „Sonst ersticken wir!“


    „Ersticken? Ja, das wäre auch eine Möglichkeit!“ Die Gestalt stieß ein meckerndes Lachen aus. „Aber das geht ja viel zu schnell. Und ich möchte ja noch etwas davon haben. Außerdem muss mir meine liebreizende Schwester erst noch etwas unterschreiben…“


    Sie zog an einem Strick, woraufhin sich mehrere Luken nach oben öffneten. Die frische Luft sorgte dafür, dass die Flammen aus den Reisigbündeln kurz noch etwas höher züngelten, dann aber erstarben.


    „Hier, gehasstes Schwesterchen, das unterschreibst du mir! Deine Abtretung des Erbes. Du wirst es ohnehin nicht mehr brauchen…“ Ihr Gesicht verzog sich zu einem hämischen Grinsen.


    Dann wandte sie sich an Rebecca. „Ich wusste von Anfang an, dass du mir nur Ärger machen würdest“, zischte sie. „Bisher hast du Glück gehabt– aber diesen Ort wirst auch du nicht mehr verlassen, dafür sorge ich höchstpersönlich!“


    Voller Hass starrte sie Rebecca sekundenlang an, dann wandte sie sich abrupt ab und beugte sich zu Jana. Lauernd sah sie sie an, als sie ihr den vorbereiteten Schriftsatz hinhielt.


    „Aber ich hab das nicht gewollt!“, wimmerte Jana. „Ich hab unseren Eltern doch so oft gesagt, dass sie dich auch lieben sollen! Sie haben es nicht getan…“ Janas Stimme klang wie die eines verängstigten kleinen Mädchens. „Ich hab dich nie verraten. Auch damals nicht, als du dafür gesorgt hast, dass das Telefon nicht funktionierte, als es Vater so schlecht ging… Und als er dann starb, weil ich… Ich weiß, du hast gewollt, dass ich auch einmal schuld bin… und ich habe dafür gebüßt… Nie wieder hab ich seither einen Mann geküsst, das kannst du mir glauben!“


    Rebecca hörte erschüttert zu. Welche Hölle musste Jana erlebt haben! Gleichzeitig überlegte sie fieberhaft, wie sie diese Irre in den blutroten Tüchern aus dem Weg räumen könnte.


    „Du wirst es auch nie wieder tun, Süße!“, höhnte Pia und wedelte Jana mit dem Vertrag vor der Nase herum. In der anderen Hand hielt sie jetzt eine Flasche. Sie war halb geleert und schien starken Alkohol zu enthalten. Dafür jedenfalls sprach Pias Fuselatem.


    Diese vielen Tücher, überlegte Rebecca, sie könnten ihr zum Verhängnis werden, wenn ich sie…


    Sie packte zu, als Pia die Flasche ansetzte. Tatsächlich stolperte Pia, die Flasche fiel zu Boden und zerschellte in tausend Scherben.


    „Los, Jana, wir rennen davon!“, rief Rebecca. „Schnell, bevor sie zu sich kommt!“


    Aber Jana starrte entsetzt auf das blutige Rinnsal, das über Pias Kopf lief. „Nein!“, wimmerte sie. „Sie ist tot! Und ich bin schuld. Sie ist…“


    „Lauf weg, Jana!“, wiederholte Rebecca und humpelte bereits selber in Richtung des Ausgangs, so schnell sie es nur vermochte.


    Sie drehte sich mehrmals um. Und so sah sie, dass Pia sich wieder erhob. Die blutroten Tücher lagen auf dem Boden– und Pia selbst sah nun, in ganz normalen Straßenkleidern, Jana geradezu zum Verwechseln ähnlich. Jana bewegte sich nicht von der stelle, schien immer noch unter Schock zu stehen, war vermutlich auch in ihrer Reaktionsfähigkeit stark eingeschränkt durch die giftige Substanz, die Pia in die Flüssigkeit in den Kanister geträufelt hatte. Sie machte noch immer keine Anstalten zu fliehen.


    Rebecca sah es mit Schaudern. Was konnte sie tun, um der Armen zu helfen? Denn Pia war jetzt unberechenbar, sie tobte, und wenn nicht gleich ein Wunder geschah…


    Es geschah. Rebecca erkannte einen Schatten vorn am Ausgang. Das waren Tom und Rolf! Während Tom in seiner besonnenen Art erst einmal stehen blieb, um sich einen Eindruck von dem unheimlichen Geschehen tief im Inneren der Höhle zu machen, stürzte Rolf allerdings gleich voran, an Rebecca vorbei, auf die Zwillingsschwestern zu.


    Rolf war nicht zu halten: Er wusste, dass die Frau, die er liebte, sich in Gefahr befand.


    „Warte, Rolf, lass mich vorangehen!“, rief Tom.


    Aber Rolf hörte nicht auf ihn.


    Als er an Rebecca vorbeistürzte, sah diese ein Messer in seiner Hand blitzen. Und dann warf er sich zwischen die Frauen, stieß die eine beiseite, erhob das Messer…


    „Nein!“, rief Rebecca und war trotz ihres verletzten Knöchels sofort bei ihm– die Sorge um Jana verlieh ihr die nötige Kraft. „Das ist Jana, Rolf, tu es nicht!“


    Wer weiß, ob er wirklich auf Rebecca gehört hätte– wenn jetzt nicht die andere, die am Boden lag, so grauenhaft zu lachen begonnen hätte.


    Verwirrt hielt er inne, starrte auf die beiden einander so erschreckend ähnlichen Zwillingsschwestern.


    Nun kam auch Tom dazu. „Seid ihr verletzt?“


    „Verletzt? Was für eine Frage!“ Es war Pia, die ihm antwortete.


    Rebecca sah, dass sie nach etwas griff, es sich in den Mund schob. Aber auch dies ging so schnell, dass sie es nicht verhindern konnte.


    „Manche Menschen kommen schon verletzt auf die Welt“, murmelte Pia. „Die haben von Anfang an keine Chance. Ich hab nur versucht, sie mir dennoch zu nehmen…“


    Sie biss zu, die kleine Kapsel in ihrem Mund zerbrach. Ganz stark roch es jetzt nach dem, was schwach auch in der Flüssigkeit im Kanister enthalten war. Es war in dieser Konzentration stark genug, dass Pia von einem Krampf geschüttelt wurde– und gleich darauf starb.


    ***


    Als Jana und Rolf sich wiederbegegneten, waren beide befangen. Es geschah in Bettys Villa– Rebecca hatte vorgeschlagen, zunächst dorthin zu fahren. Das war näher als die Stadt, und dort konnte sie und Jana ein Bad nehmen und sich umziehen.


    Betty ließ sich indessen von Rolf Hartung erzählen, was sich zugetragen hatte. Sie begriff gut, was dem jungen Mann auch jetzt noch so zu schaffen machte. „Sie lieben Jana, nicht wahr?“


    Er nickte. „Aber ums Haar hätte ich sie getötet… Weil sie der anderen so ähnlich war… Es ist nicht auszudenken…“


    In diesem Moment kamen auch Jana und Rebecca hinzu, beide erfrischt nach dem Bad. Jana trug wieder einmal Kleider von Rebecca. Sie sah etwas blass aus, aber durchaus bezaubernd in dem dunkelblauen knöchellangen Strickkleid.


    „Hilfst du mir mal eben in der Küche?“, forderte Betty ihre Adoptivtochter augenzwinkernd auf.


    Diese begriff nicht gleich und folgte Betty nur zögernd. „Eigentlich hab ich mich jetzt auf das Sofa am Kamin gefreut!“, beschwerte sie sich.


    „Ich glaube, das haben die beiden jetzt nötiger.“ Leise schloss Betty die Tür.


    „Du siehst… wunderschön aus“, brachte Rolf leise über die Lippen, als er allein mit Jana war.


    Sie sah ihn fragend an. „Aber doch auch wie sie, nicht wahr?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Ich muss blind gewesen sein, dass ich meinen Irrtum in der Kanzlei nicht gleich bemerkt habe. Und erst in der Höhle dort unten… In ihren Augen war nur Kälte und Hass. In deinen dagegen…“ Er verstummte.


    Sie senkte den Blick. „Ich hab Angst vor dem, was ich für dich empfinde“, sagte sie leise. „Weil Pia… Sie wollte nicht, dass es jemals geschieht. Sie hat mir immer gedroht, sie würde…“


    „Pia ist tot“, erinnerte Rolf leise und legte sacht seine Hand auf Janas Schulter. „Sie ist tot, durch ihre eigene Hand. Du kannst nichts dafür, so wenig wie für alles andere… Und du hast ein Recht zu lieben…“ Wieder verstummte er– denn er hoffte, dass ihm diese Liebe gelten würde. War Jana dafür wirklich bereit?


    Da begannen ihre Augen plötzlich zu leuchten. „Ich glaube, ich tue es schon.“


    Sie sahen sich an, versenkten ihre Blicke tief ineinander, vergaßen alles um sich, stellten wortlos tausend Fragen, auf die sie immer nur eine Antwort fanden. Ja, sie liebten sich, und sie wussten es, noch bevor sie es so deutlich aussprachen. Spätestens in dem Moment, als ihre Lippen sich zu einem Kuss fanden, der erst voller schüchterner Sehnsucht war, dann intensiver wurde, leidenschaftlicher…


    „Wo ist denn unser glückliches Paar?“, erkundigte sich Tom, als er eine gute Stunde später ebenfalls in der Villa eintraf und Rebecca und Betty in der Küche antraf. Er war noch oben in der Höhle geblieben, hatte dort auf seine Kollegen gewartet und ihnen berichtet, was sich zugetragen hatte.


    „Wir wissen noch nicht einmal, ob es überhaupt glücklich ist“, meinte Rebecca. „Nach allem, was Jana mir heute erzählt hat… Ihre Kindheit muss die Hölle gewesen sein. Aufatmen konnte sie erst, als Pia die Familie nach dem Tod des Vaters verließ. Aber selbst dann noch hat sie in Angst vor der Schwester gelebt, hat dafür gebüßt, mit ihrer Einsamkeit…“


    „Ich glaube, das ist ein für alle Mal vorbei“, unterbrach Betty und wies auf die Tür des Wohnzimmers.


    Die öffnete sich soeben, und herauskamen, Arm in Arm, Rolf und Jana. Und ihr Lächeln verriet, dass sie mit dem Glücklichsein soeben begonnen hatten– und nun gern mit den anderen ein Glas Wein tranken. Betty hatte, in weiser Voraussicht, längst eine ihrer besten Flaschen geöffnet…


    ENDE

  


  In der nächsten Folge…


  Eine furchterregende Bestie lauert in den Gängen von Schloss Waldstein und schon zwei junge Männer kamen dort auf grausame Weise zu Tode. Rebecca stellt Nachforschungen an. Doch sie muss sich beeilen, denn Robin, der Besitzer des Schlosses, ist überzeugt, dass der animalische Mörder wieder zuschlagen wird…


  


  Rätselhafte Rebecca– Das Schloss, in dem das Unheil wohnt


  von Marisa Parker


  Rätselhafte Rebecca


  
    

  


  


  


  Neugierig, wie es mit Rebecca weitergeht? Dann hol’ dir gleich die nächste Folge!


  


  Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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